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    PROLOG

  


  Dare Chin war kein nervöser Mensch, aber heute abend war er gereizt. Das lag hauptsächlich an dieser verdammten Tafel, der berüchtigten marsianischen Tafel. Man hatte sie vor zehn Jahren irgendwo am Rand der Eiskappen des Nordpols entdeckt, wo genau, wußte niemand, denn ihr Finder hatte dieses Geheimnis für sich behalten wollen. Das war ihm auch gelungen, denn kurz darauf kam er bei einem Bohrunfall ums Leben.


  Die Tafel bestand aus einem Bruchstück einer Metallegierung mit spiegelglatter Oberfläche von der Größe eines zerbrochenen Tellers, das Zeile für Zeile mit unentzifferbaren Symbolen beschrieben war. Nachdem man sie gefunden und ihre Echtheit bewiesen hatte, stand fest, daß sich auf dem Mars bereits eine Milliarde Jahre vor der Entwicklung des Menschen auf der Erde Lebewesen herumgetrieben hatten, die schreiben konnten – denn daß es sich bei den Zeichen um Schrift handelte, nahm jeder an, obwohl es niemand bewiesen hatte.


  Die Tafel befand sich in der unteren Halle des Rathauses – wo sie schon während der letzten zehn Jahre gewesen war. Es war nicht etwa eine Kopie, was verständlich gewesen wäre, sondern die echte Tafel, die, soweit man wußte, einzigartig im gesamten Universum und somit gewiß unbezahlbar war. Daß man die echte Tafel und nicht eine Kopie ausstellte, lag daran, daß sie eine der Attraktionen war, die die Touristen auf den Mars lockte. Außerdem, wer sollte sie schon stehlen?


  An diesem Abend machte Chin Überstunden, um sie zu bewachen. Er hatte eigentlich Besseres zu tun oder zumindest etwas anderes. Chin war der stellvertretende Bürgermeister von Labyrinth City, der größten Siedlung auf dem Mars – einer Stadt, die Wasser benötigte, und das auf einem Planeten, auf dem das wenige vorhandene Wasser sich in der trockenen, dünnen Atmosphäre sofort von Eis zu Dampf verflüchtigte, einer Stadt, deren Bürger Sauerstoff zum Atmen brauchten, auf einem Planeten, dessen atmosphärischer Druck weniger als ein Prozent des Erddrucks betrug, und die sich warm halten mußten, auf einem Planeten, dessen Temperatur während der Hitzewellen auf gemütliche fünf Grad unter Null stieg, einer Stadt, die ihre Abwässer auf einem Planeten loswerden mußte, der keine Mikroorganismen beherbergte, die sie verarbeiten konnten.


  Neben diesen alltäglichen Anforderungen der städtischen Infrastruktur mußte der Stadtrat eine nicht zu kontrollierende, unzuvereinbarende Mischung von Einwohnern verwalten. Ein Drittel davon, die rauhbeinigen Arbeiter, lebte ständig dort, ein Drittel waren meist reiche Touristen auf der Durchreise, das letzte Drittel schließlich unterlag einem ständigen Wandel. Es bestand aus Künstlertypen, Wissenschaftlern und den Bürohengsten des Weltenrats.


  Der gelbe Papierberg auf Dare Chins Schreibtisch hätte jeden Verwaltungsbeamten zu Wut und Tränen oder an den Rand der Verzweiflung getrieben, vorausgesetzt, er glaubte an die Vervollkommnung der Menschheit – was man von ihm erwarten konnte, schließlich war er eingetragenes Mitglied der Interplanetarischen Sozialistischen Arbeiterpartei. Die Rauhbeine in der Siedlung, von denen es doppelt so viele Männer wie Frauen gab, betranken sich praktisch jedes Wochenende und gingen dann mit Messern aufeinander los. Die Touristen mußten sich täglich betrügen, ausrauben oder tödlich beleidigen lassen. Wissenschaftler und Bürokraten mit der angeblich besten Ausbildung besaßen die Moral von streunenden Katzen und verbrachten ihre Freizeit mit allen Spielarten des Partnertauschs.


  Zum Beispiel der Fall, der jetzt auf seine Erledigung wartete, die Dreipersonenehe zwischen einer Geologin und zwei Hydrologen: Sie wollten sich trennen, weil der Vertrag der Geologin mit dem Terraformingprojekt ausgelaufen und nicht verlängert worden war und sie sich zur Erde einschiffen und ihre gemeinsame Tochter mitnehmen wollte … Sie hatte das Kind zur Welt gebracht, ein Produkt der Fusion ihrer Keimzellen mit denen der anderen Frau. Der Ehemann und rechtmäßige ›Vater‹ hatte genetisch nichts dazu beigetragen, aber in diesem Sorgerechtsstreit stellte er sich auf die Seite seiner Hydrologenkollegin – beide hatten noch zwei Jahre ihres Arbeitsvertrages vor sich. Chin wäre es am liebsten gewesen, sie würden alle nach Straßburg zurückgehen und ihren Streit dort austragen, denn von dort stammten sie ursprünglich.


  Aber da es um Verträge ging, mußte er eine Verwaltungsentscheidung treffen, bevor der Fall an das Zivilgericht auf der Marsstation gehen konnte. In der Zwischenzeit mußten vier unglückliche Menschen eine weitere Nacht zusammen im Irrgarten aus grünem Glas von Labyrinth City verbringen. Er hoffte nur, daß sie ihn alle lebend verlassen würden, denn im Augenblick hatte er wichtigere Dinge im Kopf.


  Die große Blondine, die ihn über den Schreibtisch anstarrte, machte es auch nicht einfacher. Sie hatte den schlanken, kräftigen Körperbau aller Langzeit-Marsianer. Ein feines Netz aus Fältchen um die Augen verriet, daß sie lange Zeit damit verbrachte, in die Ferne zu blinzeln. Sie trug den üblichen braunen Druckanzug aus Kunstleinen, dessen Helm lässig am Gürtel baumelte. »Du kannst mich heute abend nicht sitzenlassen, Dare«, sagte sie mit recht lauter Stimme.


  »Wann immer du willst, aber heute abend nicht.« Er und Lydia Zeromski waren fast ununterbrochen seit drei Jahren Geliebte gewesen. Nach seinen Erfahrungen war damit die Geduld der meisten Frauen erschöpft.


  »Heute abend«, sagte sie. »Morgen starte ich zu einer Rundfahrt. Soll ich danach zu dir kommen, oder soll ich dich vergessen, bevor es losgeht?«


  Er stand auf und ging mit flehend ausgebreiteten Händen auf sie zu. »Lydia, zwischen uns hat sich nichts geändert. Aber versuche jetzt nicht, mich zu erpressen. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Und dann muß ich mich noch um den Kerl unten in der Halle kümmern.«


  »Diesen fetten Idioten?«


  »Er hat unser höchstverehrtes Stückchen Schrott aus dem Behälter geholt …«


  »Und jetzt hast du Angst, er läßt es fallen und macht eine Delle hinein.«


  »Klar, was sonst.« Chin seufzte gereizt. Jeder wußte, daß die marsianische Tafel härter als Diamant war, härter als irgendein Material, das Menschen herstellen konnten. Es zu beschädigen war wirklich nicht das Problem. »Geh jetzt. Wir sprechen uns noch, bevor du fährst.«


  »Bemüh dich nicht.« Sie stülpte sich den Helm mit einer geübten Bewegung über den Kopf, als setzte sie sich eine Sonnenbrille auf. In der Tür blieb sie stehen und warf ihm einen letzten glühenden Blick zu, sagte aber nichts. Während sie sich umdrehte und ging, verschloß sie ihre Sichtscheibe.


  Chin hörte, wie ihre Schritte den Gang entlang verschwanden und sie dann die Treppe hinunter ins Parterre lief. Er starrte den in schwachem Grün beleuchteten Gang vor seinem Büro hinunter und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Chin hatte ein schmales, gutaussehendes Gesicht, dazu glatte schwarze Haare, schwarze Augen und einen geschwungenen festen Mund, dessen Winkel jetzt nach unten zeigten. Er war groß und hatte sich – wie Lydia – seinen natürlich schlanken Körper durch 20 Jahre Leben unter einem Drittel der Erdschwerkraft erhalten. Für die Marsianer war dieser Körperbau typisch. Zwar fiel es nicht schwer, überschüssige Masse bei geringer Schwerkraft mit sich herumzuschleppen, aber ein Ballast aus Fett und Muskeln war unnötig und konnte sogar gefährlich werden.


  Durch die gläserne Außenwand bemerkte er eine Laterne auf der winddurchfegten Straße. Der gelbliche Schimmer der Handlampe einer Patrouille zitterte hinter dem grünen Glas wie die phosphoreszierenden Organe eines Tiefseefisches. Er sah, wie das Licht sich langsam weiterbewegte und blickte auf seine Uhr: 20.08. Old Nutting war so zuverlässig wie eine Cäsiumuhr.


  Er ging wieder an seinen Schreibtisch und setzte sich. Er lehnte sich zurück und starrte durch die gläserne Decke hinauf zum riesigen Schatten des Sandsteingewölbes. Am Rand dieses natürlichen Steindaches schienen zehntausend Sterne, ohne zu funkeln – kalte, grelle Punkte in der Marsnacht.


  Was sollte er mit Lydia machen? Die Frage quälte ihn schon fast die ganzen drei Jahre ihres intimen Verhältnisses. Sie war jünger als er, eine leidenschaftliche, anspruchsvolle Frau. Er dagegen fühlte sich älter, als er aussah – wegen der niedrigen Schwerkraft alterten die Menschen auf dem Mars nur langsam, vorausgesetzt, sie mieden die UV-Strahlung. Trotz all seiner augenscheinlichen Reife war er sich immer noch im unklaren über seine Wünsche und Bedürfnisse …


  Er schüttelte den Gedanken ab. Heute abend mußte er sich von seinen persönlichen Problemen freihalten. Er mußte überlegen, was er mit der Information anfangen sollte, die er erst kürzlich erhalten hatte.


  Er zerrte die gelben Faxblätter unter dem Papierstapel hervor, wo er sie versteckt hatte, als er unerwartet Lydias Schritte auf der Treppe gehört hatte. Die Daten starrten ihm ins Gesicht. Die Tatsachen sprachen für sich, lediglich die entscheidenden Verbindungen fehlten. Mit Beweismaterial kannte Chin sich gut genug aus, um zu wissen, was man vor Gericht oder für einen Verwaltungsbeschluß brauchte. Die vorliegenden Papiere reichten für beides nicht aus. Aber es gab noch andere Wege der Gerechtigkeit.


  Vor Jahren, kurz nachdem er auf dem Mars angekommen war, hatte Chin sich wie viele andere Neulinge einen Arbeitsvertrag ergaunern können. Damals war Lab City kleiner und rauher gewesen, kaum mehr als eine Baustelle. Nicht, daß das gleiche heute nicht mehr passieren könnte – damals jedenfalls hatte ihm ein billiger Shuttleportanwalt einen Tip gegeben.


  »Versuchen Sie gar nicht erst, mich von Ihrem Recht zu überzeugen. Das gestehe ich Ihnen ohne jede Diskussion zu«, hatte der Anwalt gesagt, »aber einen Beschluß zu erlangen, besonders einen, auf den man sich berufen kann, ist ganz etwas anderes. Also, wie weit wären Sie bereit zu gehen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Daß man Sie für verrückt hält?«


  »Verrückt!«


  »Verrückt genug, jemanden zusammenzuschlagen, etwas abzubrennen oder eine teure Ausrüstung unbrauchbar zu machen. Verstehen Sie, worauf ich hinaus will?«


  Wie sich später zu Dare Chins Freude und Erbauung herausstellte, war es weder nötig zu klagen, noch seine Drohungen wahr zu machen – offenbar war er bereit gewesen, weit genug zu gehen. Als Verwaltungsmensch hatte er dieses halblegale Vorgehen inzwischen kennengelernt, man nannte es den ›persönlichen Dreh‹.


  Es war an der Zeit, diese Methode bei Dewdney Morland anzuwenden. Chin verließ sein Büro und nahm die Treppe ins Erdgeschoß.


  Morland stand in der Mitte des Raumes unter der Kuppel über seine Instrumente gebeugt. Er hatte Chin den Rücken zugedreht. Arbeitslichter auf Dreifüßen und Spots umgaben die marsianische Platte und Morland mit einem Kreis aus grellem, weißem Licht. Dr. Dewdney Morland war vor einer Woche auf dem Mars eingetroffen, nachdem man ihm vom Kulturausschuß des Weltenrates die Erlaubnis erteilt hatte. An den vergangenen zwei Abenden hatte Morland nach dem Schließen der Halle seine Gerätschaften aufgebaut und bis zur Morgendämmerung gearbeitet. Er mußte nachts arbeiten, weil seine optischen Geräte bereits auf die kleinsten Erschütterungen reagierten, Schritte zum Beispiel –


  »Was zum Teufel soll das?«


  – deren Vibration Morland jetzt aufsehen und ärgerlich herumwirbeln ließen.


  »Siel Sehen Sie, was Sie angerichtet haben, Chin! 20 Minuten meiner Aufzeichnungen sind ruiniert!«


  Als Antwort blickte Chin ihn nur widerwillig, fast schon verächtlich an.


  Morland war eine ungepflegte Erscheinung mit teigiger Gesichtsfarbe, einem ungleichmäßigen Bart und fettigen, blonden Haaren, die er seit einigen Monaten nicht mehr geschnitten hatte. Einige Strähnen kräuselten sich über dem Kragen seiner teuren Tweedjacke, die schon lange jegliche Form verloren hatte. In den ausgebeulten Taschen befanden sich, wie Chin wußte, eine Pfeife und ein Beutel Feinschnittabak. Für Menschen, die in einer kontrollierten Umwelt lebten, waren dies Utensilien einer Angewohnheit, die sie nicht nur anstößig, sondern überaus wunderlich fanden.


  »Erst stapft diese Kuh hier durch, und jetzt Sie!« kreischte Morland. »Was muß ich Ihnen noch erzählen, damit es in Ihren Provinzschädel dringt? Ich brauche absolute Stille!«


  Auf dem Boden neben Morlands Stuhl bemerkte Chin einen offenen Aktenkoffer. Soweit Chin erkennen konnte, enthielt er ein paar Faxkopien und die Überreste einer Fertigmahlzeit. »Würden Sie bitte zur Seite gehen, Mr. Morland?«


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Bitte gehen Sie zur Seite.«


  »Hören Sie, wollen Sie etwa, daß ich Sie per Gerichtsbeschluß aus diesen Räumlichkeiten verbannen lasse, während ich hier arbeite? Das geht sehr schnell, verlassen Sie sich darauf. Das Gebäude des Weltenrates ist nur ein paar Schritte entfernt.«


  Chin beugte sich vor, und sein Blick verfinsterte sich. »Bewegen Sie sich, Fettsack«, brüllte er, »bevor ich Ihr dämliches Gesicht einschlage!«


  Der mörderische Tobsuchtsanfall überzeugte offenbar, denn Morland wich zurück. »Das ist … Ich … Das werde ich morgen dem Ausschuß melden«, keuchte er, während er sich rasch von dem Schaukasten entfernte. »Das wird Ihnen noch leid tun, Chin …«


  Chin ignorierte ihn und trat vor, um die Tafel zu begutachten. Sie lag auf einem roten Samtkissen und glitzerte unter den Scheinwerfern. Die silbrige Platte war mit einer unvorstellbaren Kraft aus einem größeren Stück gebrochen worden. Alles, was ihr in den folgenden Milliarden Jahren widerfahren war, hatte nicht einen haarfeinen Kratzer auf ihr hinterlassen. Die perfekte Oberfläche, in der Chin jetzt seine Gesichtszüge betrachtete, bewies, daß es keine Kopie aus Metall oder Plastik war, und als er sie anhauchte und sah, wie sein Atem das Spiegelbild verwischte, wußte er, daß es kein Hologramm war. Es war die echte Tafel.


  Morland fauchte ihn immer noch an. »Ich hoffe, Ihnen ist klar«, sagte er so giftig, wie er konnte, »daß die Feuchtigkeit Ihres stinkenden Atems auf dieser Oberfläche meine gesamte Arbeit von heute abend zunichte gemacht hat. Jetzt kann ich stundenlang warten, bis ich …«


  Chin richtete sich auf. »Halten Sie den Mund.«


  »Ich denke nicht daran. Ich …«


  »Ich habe mit verschiedenen Leuten über Sie gesprochen, Morland. Gestern zum Beispiel mit dem Musée de l’Homme«, sagte Chin, ohne auf Morlands atemlosen Monolog zu achten. »Heute morgen mit der Universität von Arizona. Vor einer Stunde mit dem Museum für Antike Werte in New Beirut.« Er hielt Morland die gelben Faxgramme vor die Nase.


  Zum erstenmal, seit Chin die Halle betreten hatte, hörte Morland auf zu reden und betrachtete die Faxe argwöhnisch. Lesen wollte er sie offenbar nicht. »Also gut, Chin. Ich finde Ihr primitives Gehabe nach wie vor unmöglich, aber zumindest verstehe ich jetzt Ihre jämmerliche Entschuldigung«, sagte er wesentlich ruhiger. »Ich möchte Sie daran erinnern, daß die Strafe für üble Nachrede recht deutlich festgelegt ist im Allgemeinen Recht …«


  »Ich denke nicht daran, irgend jemandem von Ihnen zu erzählen, Morland«, sagte Chin kalt. »Sie befinden sich auf dem Mars.« Er nickte zur nächsten Glaswand. »Außerhalb dieser Wand gibt es keinen nennenswerten Sauerstoff. Die Temperatur heute nacht beträgt minus 50 Grad. Unser Drucksystem muß ständig gewartet werden, dennoch versagt es von Zeit zu Zeit. Sollte das irgendwo in Ihrer Nähe passieren, werden Sie sich Ihren Druckanzug schnappen müssen – Sie haben ihn doch dabei, oder?« Chin hatte bereits gesehen, daß das nicht der Fall war. »Nein? Viele Besucher machen diesen Fehler – meistens ist es ihr letzter. Und selbst wenn Sie den Anzug dabeihaben, können Sie nie ganz sicher sein, daß er nicht ein Leck hat. Vielleicht sehen Sie sich Ihren einmal ganz genau an, wenn Sie ihn wieder in der Nähe haben.« Chin versetzte Morlands offenem Aktenkoffer einen Stoß mit dem Fuß, ohne ihn anzusehen. Der Koffer war groß genug für die Tafel oder eine Kopie und sicher groß genug für einen Mini-Holoprojektor und andere raffinierte Submikrogeräte. »Ich hoffe, Sie haben verstanden. Ich habe kein Interesse daran, Ihren Ruf zu ruinieren. Ich wollte Ihnen nur einen fachmännischen Rat geben.«


  Chin drehte Morland den Rücken zu und verließ die Halle. Er wartete darauf, daß Morland etwas hinter ihm herbrüllte, aus Angst oder Protest. Aber Morland schwieg. Vielleicht hatte er tatsächlich verstanden.


  


  Für das, was sie jetzt erwartete, mußte Lydia Zeromski allein sein, daher hatte sie ihren Helm versiegelt und war gleich nach draußen in die eiskalte Nacht gegangen.


  Ringsum erstreckte sich Labyrinth City, ein Durcheinander aus Glas. Abgesehen von dem hell erleuchteten Komplex des Mars Interplanetary Hotels kam das einzige Licht aus dem Innern der Druckröhren und der Nachtbeleuchtung der dunklen Gebäude, Hunderten von kleinen Halbkugeln, die wie Quallen hinter geriffeltem grünem Glas leuchteten.


  Sie blieb stehen und drehte sich um. Sie konnte Morland deutlich im Innern der Zentralkuppel der Rathaushalle erkennen. Er war über die Platte gebeugt und offenbar in seine Forschungen vertieft. Hoch über der Kuppel wurde der Widerschein seiner Lampen vom Sandsteingewölbe zurückgeworfen, das die Oberstadt schützte. Sie suchte Dare in seinem Büro. Das Licht brannte, aber im zweiten Stock regte sich nichts.


  Sie wandte sich ab und ging weiter bis zum Rand des Felsvorsprungs. Dort wartete sie und lugte in die Dunkelheit. Der untere Teil der Stadt erstreckte sich über den Felshang wie eine Handvoll dahingeworfener Kristalle. Zwischen den steilen Treppen, den dichtgedrängten Häusern und dem rötlichen Lichtschein der nächtlichen Weinkneipen schwankte ein einziges gelbes Licht – Old Nutting, die eilig ihre Runden zog.


  Lydia hatte den Kopf so voller Gedanken, daß sie im Sternenlicht den vertrauten Anblick vor sich kaum wahrnahm, die riesigen Felsen des Noctis Labyrinthus – dem Labyrinth der Nacht. Die Schichten aus rotem und gelbem Sandstein waren in diesem Halbdunkel zu Streifen aus Grau und Schwarz geworden, auf denen stellenweise eine dünne, grellweiße Schicht lag. Das Weiße war Eis, Permafrost, das verborgene Wasser, das an warmen Morgen das Labyrinth mit dünnen Dampfwolken füllte, das Wasser, das den Mars bewohnbar machte, von dem alles Leben und Treiben abhing.


  


  Türme und spektakuläre Gesteinsbögen zeichneten sich vor einem Himmel mit hartblauen Sternen ab – Hunderte von Türmen, angeordnet in zackigen Reihen, die im Schulterschluß auf einen Horizont zumarschierten, der eigentlich nah hätte sein sollen, sich aber in sanftem Dunst wie in einer chinesischen Tuschemalerei verlor, einem Dunst aus stehendem, mikroskopischem Staub. Lydia stand ruhig da und bewegte sich kaum, während der wohltuende Wind den feinen Sand um sie herum aufwirbelte.


  Mit der Zeit bemerkte sie vor dem Lichtschein des Interplanetary Hotels eine weitere Silhouette, die ebenfalls dastand und den Himmel betrachtete.


  Lydia kannte den Mann. Selbst unter der Maske des Druckanzugs war die große, schlanke Gestalt von Khalid Sayeed leicht zu erkennen. Er blickte auf den fernen Horizont, wo zwischen den Sternen zwei hellere Lichter schimmerten. Eines der beiden bewegte sich langsam auf den östlichen Horizont zu: die Marsstation, die hoch genug über dem Planeten kreiste, um das Licht der Sonne einzufangen. Das andere Licht wanderte ebenfalls, aber zu langsam, um seine Bewegung in einer einzigen Nacht erkennen zu können: der Planet Jupiter.


  Lydia glaubte zu wissen, was Khalid betrachtete – nicht Jupiter, sondern etwas weit hinter diesem Planeten, weit entfernt, dunkel und unsichtbar, das aber jeden Tag dem Mars ein Stück näher kam.


  Sie bemerkte eine Bewegung. Die Hauptschleuse am Hoteleingang öffnete sich, und für kurze Zeit hob sich die Silhouette einer Gruppe von Touristen vor der Hotellobby ab, die lautlos im Innern der Druckröhre lachten. Sie liefen kurz in trunkener Verwirrung durcheinander, dann entdeckten sie eine Abzweigung, die sie in den unteren Teil der Stadt führte. Sie wandte sich ab, sah aber noch, wie der Hotelmanager ihnen nach draußen folgte. Lydia konnte Wolfgang Prott nicht ausstehen. Er war ein öliger Charmeur, der klug genug war, die Finger von den hiesigen Frauen zu lassen, aber ständig eine Touristin im Arm hatte. Seine Romanzen dauerten im Schnitt so lange wie die übliche Pauschalreise.


  Labyrinth City war eine Kleinstadt. Die Menschen, die hier lebten, kannten sich zu gut. Man versuchte, es mit einem Scherz abzutun, aber manchmal war es schwierig, zu tun, was man wollte oder mußte, wenn einem dabei der ganze Planet über die Schulter sah.


  


  Dare Chin kehrte in sein Büro zurück und tippte auf seiner Komverbindung die Nummer der Einsatzzentrale für den Patrouillendienst ein. Er hatte nicht vor, ein Risiko einzugehen – zuallererst hatte er Morland zu verstehen gegeben, daß er unter Beobachtung stand; auch wenn das nur teilweise stimmte. Jetzt wollte Chin die Wachmannschaft durch schöne Worte oder Druck dazu bringen, so lange einen sinnvollen Schutz für die Tafel bereitzustellen, bis Morland den Planeten wieder sicher verlassen hatte.


  Er hatte gerade zwei Zahlen des dreistelligen Codes eingetippt, als er unten etwas hörte.


  Chin ließ den Rest des Codes ungetippt und lief den Gang zurück bis zur Treppe. Langsam und so leise wie möglich stieg er die Stufen hinab. Er hoffte, Morland in einem unachtsamen Augenblick zu erwischen.


  Als er aus dem Treppenhaus in die Halle trat, blieb er verdutzt stehen.


  Was er sah, überraschte ihn. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen –


  – aber Dare Chin hatte seine letzten Worte bereits gesprochen.


  


  Eine Stunde verging. Die verschlafene Stadt wurde noch stiller. Jupiter leuchtete immer noch hell, aber die Marsstation war hinter dem östlichen Horizont untergegangen. Niemand blickte über das Labyrinth, als der Mond Phobos sich über den Rand des Schutzbogens der Stadt schob, um der Marsstation in ihrer Bahn über den Himmel zu folgen. Niemand sah den weißglühenden Feuerstreifen, der oben vom Felsrand sprang.


  


  
    TEIL

    1

  


  EINTRITT IN DAS LABYRINTH


  


  
    1

  


  Im Land der Nacht gibt es keine klaren Identitäten, keine verläßlichen Koordinaten, keine enträtselbaren Codes …


  Die Frau träumte wieder den Traum vom Strudel, der sie schon so oft überkommen hatte, wenn sie ihn auch noch nie in dieser Form geträumt hatte. Schwarze Schwingen schlugen unablässig über ihrem Kopf, sie drehten sich wie die Speichen eines Rades, stürzten sich auf sie und drohten gleichzeitig, sie in das Zentrum ihrer Bewegung zu saugen.


  Aus der Finsternis dieses drehenden Zentrums starrten sie Augen an, griffen Hände nach ihr, riefen Münder: »Linda, Linda …!«


  Sie holte aus und schlug um sich, steckte aber in einer lähmenden, unsichtbaren Flüssigkeit, einer Art himmlischen Schlamms, der ihre stärksten Bemühungen entkräftete, ihre schnellsten Bewegungen verlangsamte.


  »Linda!«


  Sie wußte, sie würde den Kampf verlieren, untergehen – und sie schrie.


  Das Geräusch ihres Schreis weckte sie auf.


  Sie lag nackt in schwüler Dunkelheit und hatte sich in ihrem Laken verheddert. Ein Mann drückte sich an sie, preßte ihre Arme auf das Bett, zerdrückte sie fast, weil er, selbst nackt, quer über ihr lag. Sie krümmte und wand sich und schrie erneut.


  »Linda, wach auf. Wach bitte auf.« Seine Worte prasselten auf sie ein. »Es ist ein Traum. Es ist bloß ein Traum.«


  Plötzlich sackte sie zusammen und wurde still. Sie kannte ihn. Und einen Augenblick später dämmerte ihr vage, wo sie war, auf dem immer noch beschleunigenden Raumschiff.


  »Ist alles in Ordnung?« fragte er.


  »Ja«, flüsterte sie mit belegter Stimme.


  Er ließ ihre Handgelenke los, richtete sich auf, rückte zur Seite und hockte sich neben sie auf das Bett. »Weißt du noch, was du …«


  »Nenn mich nicht Linda.« Ihre Stimme klang hohl, ohne Kraft und Gefühl.


  »Tut mir leid. Ich habe geschlafen. Du hast angefangen, um dich zu schlagen …«


  »Linda ist tot.«


  Aus seinem Schweigen, seiner Weigerung, ihr zu antworten, las sie Widerspruch: nein, Linda ist nicht tot –


  – aber sie war verschollen, und bis man sie wiedergefunden hatte, hielt man sie besser für tot.


  Die Frau sah dem Mann in der Dunkelheit ins Gesicht, sie sah ihn besser, als er sie. Für ihn war sie in dieser Schwärze eine spontane Gedächtnisrekonstruktion, eine vertraute Gestalt, ein warmer Geruch, eine sanfte Empfindung unter seinen Händen. Für sie jedoch genügte der rotglühende Lichtpunkt neben der Komverbindung an der Kabinenwand, um seine geschmeidige Haut mit einem schwachen rötlichen Schimmer zu überziehen. Sie sah seine Augen in der Nacht schimmern. Sein Geruch war der von würzigem Brot, satt, tröstlich und –


  – aufregend. Als die Erregung unfreiwillig in ihren Körper zurückkehrte, fiel ihr plötzlich wieder die ganze Nacht ein.


  Sie hatten die Erde vor zwei Tagen auf diesem schnellen Schiff verlassen und waren auf dem Weg zum Mars. Anfangs hatten sie so getan, als seien sie nur gute Freunde, aber als sie das Schiff und seine Mannschaft näher kennengelernt hatten, verloren sie die Scheu, sich ganz natürlich zu verhalten und sich Zeit zum Alleinsein zu nehmen – auch wenn sie länger brauchte als er, ihre angeborene Schüchternheit abzulegen. Nach dem Abendessen im Wachraum und nachdem die Schiffsuhr die Korridorlichter gedämpft hatte, waren sie zusammen in ihrer engen Kabine verschwunden. Die Mannschaft tat so, als hätte sie nichts gesehen.


  Sie hatten angefangen, die Fäden ihrer erneuten Freundschaft dort wieder aufzunehmen, wo sie sie eine Woche zuvor gezwungenermaßen fallengelassen hatten. Hier waren sie allein, niemand drängte sie, sie waren für niemanden zu sprechen und hatten keine Verpflichtungen. Selbst die hektischen Ereignisse, die sie bald erwarteten, waren noch zwei Wochen aufgeschoben bis zu dem Tag, an dem das Schiff sein Ziel erreichen sollte.


  Sie glaubte, sie könnte ihn lieben. Er behauptete bereits, sie zu lieben. Sie mochte seine Art, ihr Zuneigung zu zeigen: sensibel und voller Verständnis, das sogar über seine Kenntnis intimster Fakten hinausreichte – schließlich kannten sie sich seit ihrer Kindheit. Er war intelligent und voller Mitgefühl. Gleichzeitig war sein Verlangen nach Liebe voller Nachdruck.


  Anfangs schien es, als würde ihr Liebesleben so leicht und natürlich sein, als hätten sie nie aufgehört zusammenzusein, als hätten sie immer zusammengelebt. Ein paar Minuten, nachdem sie die Kabinentür hinter sich geschlossen hatten, waren alle ihre Kleider auf dem Boden gelandet, und seine auf ihren, und sie hatten sich mit ihren schlanken, kräftigen Körpern auf ihrer schmalen Koje ausgesteckt, ohne daß es ihnen eng geworden wäre.


  Irgend etwas stimmte nicht, sie konnte es aber nicht benennen. Er spürte ihr Zögern und hielt inne. Sie merkte, wie sehr er sich zusammenreißen mußte, als stecke sie in seiner Haut – wie sehr er sein heißes Begehren zurückhalten mußte, das so leicht in gedankenloses Verlangen übergeht. Vor seinem Begehren stand seine Liebe, aber das Begehren war deutlich zu spüren. Auch sie wollte ihn; sie sehnte sich mit ihrem ganzen Körper nach seinem, ganz besonders und nur nach seinem …


  Als sie versuchte, ihm entgegenzukommen, packte sie ein plötzlicher Schmerz. Der Grund dafür war nicht körperlich, es hatte nichts mit ihm zu tun. Aber er hatte sich unterhalb ihrer Magengrube bemerkbar gemacht – eine krampfartige Abneigung lähmte sie.


  »Ich … ich kann nicht …«


  »Du kannst nicht?«


  »Es tut mir leid.«


  »Wenn du lieber … ich meine, du brauchst es mir nur zu sagen …«


  »Irgend etwas stimmt nicht.«


  »Was ist los? Soll ich jemanden holen?«


  »Nein. Nein, bleib hier. Bleib bei mir. Es geht schon wieder.«


  Er war bei ihr geblieben, hatte schließlich Arme und Beine um sie geschlungen und seinen Körper der Länge nach an ihren geschmiegt, nachdem sie sich umgedreht hatte. Er hatte sich an sie gekuschelt, während sie in seiner Umarmung lag –


  – und leise Tränen weinte. Als sie schließlich einschlief, blieb er wach und legte sich schützend um sie.


  Für eine Stunde oder länger sank sie in schwarze Bewußtlosigkeit. Er schlief ebenfalls ein und lockerte seine Umarmung. Dann begann der Traum …


  Jetzt war sie wieder wach, hellwach und voller Angst und Verlangen. »Laß mich jetzt allein«, sagte sie zu ihm. »Solange du hier bist, kann ich nicht ich selbst sein.«


  Er lag einen Augenblick still und rührte sich nicht. Dann schwang er die Beine über den Rand der Koje aus Leinen und stand auf. »Wie du willst – Ellen.« Er bückte sich, um sein Hemd und seine Hose aufzuheben, die durcheinander auf dem Boden lagen.


  »Nein, ich …« Ihr drehte sich der Kopf. »So habe ich das nicht gemeint …«


  »Und wie hast du es gemeint?«


  »Irgend etwas … in mir …« Unzusammenhängende Satzfetzen kamen über ihre Lippen. Sie mußte sich zwingen, Dinge auszusprechen, die sie nicht wahrhaben wollte, nicht einmal vor sich selbst. »Ich habe Angst …«


  »Vor denen?«


  »Nein. Doch sicher.« Sie zögerte. »Ja, ich habe Angst vor ihnen, aber das meinte ich nicht, ich meinte …« Sie zwang sich, die Wahrheit auszusprechen. »Ich bin nicht menschlich. Ich habe Angst, kein Mensch mehr zu sein. Das beschäftigt mich die ganze Zeit.«


  Er setzte sich aufs Bett und streckte eine Hand aus, um sie ihr auf die Schulter zu legen. Sie zuckte wie elektrisiert zusammen und fing an zu weinen. Sie schmiegte sich an seine Brust und ließ sich von ihm umarmen, dann weinte sie, weil sie plötzlich die Größe ihres Verlustes erkannt hatte – den Verlust ihrer Eltern vor so langer Zeit, den Verlust ihrer Identität und den Verlust all derer, die versucht hatten, sie zu lieben.


  Sie weinte lange, bevor sie zum zweitenmal einschlief. Er legte sie sachte zurück aufs Bett, nahm das verhedderte Laken, glättete es und deckte es über sie. Er setzte sich neben sie in der Dunkelheit und hielt ihre Hand.


  


  Danach schliefen sie nicht mehr zusammen. Sie sprach wenig mit ihm, wenn sie sich in den engen Räumlichkeiten des Schiffes trafen, und sie verbrachte ihre Zeit damit, wie besessen zu lesen. Sie las die Akten des vorliegenden Falles, hörte sich an und sichtete, was ihr die Schiffsbibliothek über ihr Ziel zu bieten hatte, und nachdem sie alles durchgelesen hatte, was ihrem Auftrag dienlich schien, las sie alles übrige, was das Schiff gespeichert hatte.


  Sie fragte nicht danach, womit er sich die Zeit vertrieb. Es war schwer, seine Enttäuschung zu ertragen, seine verletzten und abwehrenden Blicke.


  Drei Nächte später hatte sie wieder den Traum. Obwohl sie selber mitspielte, betrachtete sie alles wie aus der Sicht einer anderen Persönlichkeit, die neu und abgehärtet war. Was sie sah, kam ihr überhaupt nicht wie ein Traum vor, eher wie eine lebhafte und wahre Erinnerung …


  Es klopfte an der Schlafzimmertür – ihr Schlafzimmer befand sich im Haus der grauen Frau. Es war ein niedriges Ziegelhaus mit hübschen Möbeln und einem großen Garten mit alten Bäumen. Aber trotz all seines Vorstadtcharmes stand es im Innern der mehrfachen Umzäunung des Lagers in Maryland. Das Klopfen überraschte sie, weil der graue Mann und die graue Frau nie anklopften. Sie kamen einfach herein, wann immer es ihnen beliebte, es scherte sie nicht, was sie gerade trug oder tat. Sie gaben sich alle Mühe, ihr klarzumachen, daß sie kein Privatleben hatte. Sie wußte, was Gehirnwäsche bedeutete, und sie wußte, daß dies ein Teil dessen war, was sie mit ihr anstellten oder versuchten, seit man sie ihren Eltern weggenommen hatte.


  Aber jetzt klopfte es. »Linda.« Es war die Stimme ihres Vaters, sie spürte seine Wärme durch die Tür. »Daddy!« Sie sprang auf, riß am Türgriff – gewöhnlich war sie verschlossen – und öffnete die Tür. Er stand vor ihr im schmalen Gang, klein und müde, sein brauner Tweedanzug war so zerknittert, als hätte er ihn seit Tagen nicht ausgezogen, sein schwarzes Haar hatte mehr graue Strähnen als in ihrer Erinnerung.


  Er bewegte sich nicht, blickte sie nur an. »Linda, Gott sei Dank bist du gesund«, flüsterte er.


  Er drückte sie schweigend einen Augenblick fest an sich, bevor er flüsterte: »Wir müssen sofort gehen, mein Liebling.«


  »Kann ich meine …?«


  »Nein. Laß alles hier und komm mit.«


  Sie lehnte sich in seinen Armen zurück und sah ihn mit tränenverschmiertem Gesicht an. Seine Berührung und sein Geruch verrieten ihr, daß er Angst hatte. Sie nickte schweigend und löste sich von ihm, hielt aber noch seine Hand.


  Er führte sie durch das dunkle Haus. Sie sah die Männer im Schatten – an der Eingangstür, in der großen Küche, neben den Glastüren zum Garten – sie standen breitbeinig da mit hochgehaltenen Pistolen. Als ihr Vater sie durch das Wohnzimmer und zu den offenen Glastüren zerrte, gab er ihnen ein Zeichen, und sie schlossen sich ihnen an, um unter nervösen Blicken ihren Rückzug zu decken.


  Auf dem Rasen hockte ein gedrungener, schwarzer Snark, seine Doppelrotoren drehten sich leise pfeifend, die Doppelturbinen flüsterten durch den schallgedämpften Auspuff.


  In der Glastür zögerte ihr Vater kurz, dann verließ er die Deckung des Hauses, rannte auf den Helikopter zu und riß Linda hinter sich her. Die Männer folgten und schwärmten aus, um die Flanken zu sichern.


  Mit ihrer unglaublichen Sehstärke konnte Linda auch nachts sehen, sie sah das aschfahle Gesicht ihrer Mutter, die in der geöffneten Seitentür des Hubschraubers wartete. Sie öffnete den Mund. Irgend etwas stimmte nicht …


  Lindas Mutter wurde von einer Hand zur Seite gerissen. Ein Mann trat in die Hubschraubertür. Linda hörte das dumpfe Geräusch aus dem Pistolenlauf, das gleichzeitige Kreischen des Sperrfeuers von oben und hinten und sah die feurigen Spuren der Leuchtraketen über ihren Köpfen.


  Sie und ihr Vater hatten den halben Weg vom Haus hinter sich. Der Mann in der Hubschraubertür zielte nicht auf Linda oder ihren Vater, sondern auf die Männer, die sie beschützten. Auf dem Dach des Hauses befand sich wenigstens ein Angreifer, und mindestens ein weiterer in den Bäumen. Überrascht und im Kreuzfeuer gefangen, sackten die Wächter getroffen zusammen.


  Mit einem Ruck hatte Lindas Vater sie der Länge nach auf den Rasen gerissen, hatte sich fallengelassen und rollte hinter ihr her.


  Aber sie war wieder auf den Beinen, bevor er sie erreicht hatte – zu dieser Zeit wußte sie noch nicht, daß sie den dichten Gewebeknoten in ihrem Vorderhirn hatte, ihr neues Wesen jedoch, das diesen lebhaften Traum verfolgte, wußte Bescheid; dieses Bißchen verknoteten Gehirns, das man beigesteuert hatte für die Berechnungen und Ableitungen; ihr rechtes Auge zoomte auf den Mann im Helikopter und sah sein mit Bedacht ausgewähltes Ziel, dann berechnete sie die Flugbahn der Geschosse aus seiner Automatikwaffe, stellte fest, daß er es sorgfältig vermied, sie zu treffen, obwohl er sich dadurch selbst in Gefahr brachte – und sie überquerte die letzten Meter des Rasens bis unter die pfeifenden Rotorblätter in einem blitzartigen Sprint. Im Innern des Hubschraubers schrie ihre Mutter, aber die Worte entwichen so langsam, daß Linda sie nicht hörte. Wie in Zeitlupe ließ der Bewaffnete von seinem Tun ab. Er war komischerweise schockiert, als er Linda auf sich zurasen sah.


  Sein Zögern kostete ihn das Leben. Sie erwischte ihn an den Knien und schlug seine Waffe mit einem Schlag zur Seite, der ihm das Handgelenk zerschmetterte. Als er mit einer vergeblichen Drehung versuchte, ihr auszuweichen, geriet sein Kopf genau in die Flugbahn einer Kugel von einem der verwundeten Wächter, und er kippte leblos aus dem Hubschrauber. Sie hatte sich sein Aussehen bereits gemerkt, jetzt konnte sie es wieder vergessen.


  Linda warf sich auf die Person, die ihre Mutter festhielt, und zögerte keinen Augenblick, als sie die graue Frau erkannte, die sie gefangengehalten hatte. Sie rammte ihr die Faust ins Auge und schleuderte die völlig verblüffte Frau gegen den Hubschrauber.


  »Linda, hinter dir!« rief ihre Mutter.


  Linda wirbelte herum und sprang in Richtung Cockpit. Plötzlich sah sie alles wie in Zeitlupe. Der Mann auf dem linken Sitz war halb aufgestanden und ihr zugewandt, er schwang seinen Arm in ihre Richtung mit einer Geschwindigkeit von einem Millimeter pro Jahrhundert. Der Körper, der halb aus dem anderen Sitz hing, war vermutlich der des richtigen Piloten. Linda zeichnete kalt das Aussehen und den seltsamen Geruch des Eindringlings auf, halb Kölnisch Wasser, halb Adrenalin, und stellte fest, daß sie ihm schon einmal begegnet war. Dann riß sie ihm die Pistole – einen .38er Colt Aetherweight mit Schalldämpfer – aus der sich sträubenden Hand.


  Die Zeit wurde wieder normal. Mit präziser Kraft schlug sie ihm die Pistole unterhalb des Ohres gegen den Kopf. Er sackte zusammen, und sie zerrte ihn aus dem Sitz über die Rücklehne.


  Sie bewegte sich mit dem Geschick und der Sicherheit eines Akrobaten, sprang auf den Sitz und griff nach dem Steuerknüppel. Sie schob die Gashebel vor, die Turbinen heulten auf, und die Rotoren drehten schneller. Sie drehte am Höhenruder, die gepanzerte Maschine zitterte und erhob sich einen halben Meter über den Boden. Geschickt ließ sie sie um die Achse des Rotorschachts kreisen, nur eine Vierteldrehung, bis sie auf die Angreifer auf dem Hausdach zielte und den unsichtbaren Schützen ein schmaleres Ziel bot. Dann stoppte sie und drückte auf den Abzug der Maschinenpistolen.


  Mit einem ohrenzerfetzenden Geheul rasierte blaues Feuer – 100 Schuß in einer halben Sekunde – das Dach vom Haus. In den grellweißen Strahlen der Flutlichter sah sie den Körper ihres Vaters mit dem Gesicht nach unten im Gras liegen. Dort lagen noch weitere reglose Körper, die der Wächter. Sie drückte die Schnauze des Hubschraubers nach unten, und die schwere Maschine ruckte unter Gedröhn und Geheul vorwärts, bis sie genau über ihrem Vater schwebte und ihn mit ihren Stahlkufen einrahmte.


  Sie sprach laut zum Helikopter. »Snark, hier spricht L.N. 30851005, Kommando bestätigen.«


  »Kommando bestätigt«, gab der Helikopter zurück, nachdem er ihr Stimmenprofil erkannt hatte.


  »Halte diese Position in drei-D«, ordnete sie an. »Wenn nötig, rotiere, um mich zu decken. Bei Beschuß Feuer erwidern.« Eine Handvoll Kugeln prasselte auf die Schnauze des Helikopters und prallte vom Panzerglas ab – irgendwo rechts im Schatten mußte ein weiterer Schütze sitzen. Der Snark ruckte nach rechts, und das Steuerbord-MG kreischte auf. Der Baum, von dem die Schüsse gekommen waren, zerfetzte explosionsartig.


  Das Feuer wurde nicht mehr erwidert. »Befehl ausgeführt«, sagte der Helikopter mit der Zufriedenheit einer Maschine.


  »Feuer einstellen«, hörte sie einen Mann aus der Dunkelheit rufen, dann erkannte sie die Stimme: die des grauen Mannes, Laird.


  Sie sprang aus dem Pilotensitz in die Kabine. »Mutter, hilf mir.« Zusammen mit ihrer Mutter – einer schlanken und kräftigen Frau mit ebenso schwarzen Haaren wie ihr Mann – zerrten sie an den reglosen Körpern des Piloten und der grauen Frau und rollten sie durch die offene Tür. Die graue Frau fiel hinter dem Mann heraus, prallte gegen die Kufe und blieb reglos im Gras liegen.


  »Du bleibst drinnen«, rief Linda ihrer Mutter zu, während sie leichtfüßig hinaussprang, beim Aufprall tief in die Knie ging, abtauchte und sich mit einer einzigen geübten Bewegung unter den Helikopter rollte. Der Lärm und der Wind dröhnten ihr in den Ohren, trotzdem konnte sie das Kreischen des Helikopters vom Geschrei der Stimmen ganz in der Nähe unterscheiden.


  Das schwarze Haar ihres Vaters leuchtete blutrot von einer Platzwunde am Kopf, aber er war bei Bewußtsein. »Kannst du dich bewegen?« schrie sie.


  »Mein Bein ist gebrochen.«


  »Ich ziehe dich hoch.«


  Plötzlich veränderte der Hubschrauber seine Stellung, und sie sah Schatten am Rand der Wiese entlanghuschen. Aber aus der Dunkelheit wurden keine Kugeln abgefeuert, und der Snark befolgte seine Befehle buchstabengetreu, er schoß nicht. Auf den Knien hockend, zog sie ihren Vater an den Schultern, und er tat, was er konnte, um sie zu unterstützen, und stieß sich mit seinem gesunden rechten Bein im matschigen Gras ab. Sie sah, daß er einen Schuh verloren hatte. 15 Sekunden lang war sie ohne Deckung, während sie ihn unter die Kufen zog.


  Sie richtete ihren Vater an den Schultern auf, und er schwang sich unsicher auf die Kufe. Ihre Mutter faßte seinen Hände und zog, während er sich vornüber beugte und sich mit seinem rechten Bein abstieß. Er landete schwer auf dem Boden des Helikopters.


  Linda wollte gerade zum Sprung ansetzen, um ihm nachzuklettern, als sie den Schlag an ihrer Hüfte spürte. Es tat nicht weh, es war, als hätte sie jemand geschlagen und versuchte jetzt, sie zu Boden zu reißen, und als sie erneut versuchte aufzuspringen, geschah nichts. Ihr Bein war gefühllos geworden und ließ sich nicht bewegen.


  Der Snark rotierte, aber seine MGs schwiegen. Er hatte den Schuß genausowenig gehört wie Linda.


  Sie lag auf dem Rücken und starrte in das Gewirr aus Rotorblättern, sie sah die bleichen Gesichter ihrer Mutter und ihres Vaters, die sie von oben herab anstarrten, nur einen Meter entfernt – »Linda, Linda!« Beide hielten die Arme ausgestreckt. »Snark«, rief Linda. »Notstart, sofort. Veranlasse alles Nötige, um deine Passagiere zu schützen.«


  Der Snark hörte sie. Die Scheinwerfer erloschen, augenblicklich heulten die Turbinen bis in den Ultraschallbereich auf, die Maschine kippte zur Seite und hob sich kreischend in den Himmel.


  Laird brüllte: »Feuer! Feuer! Haltet sie auf!«


  Leuchtraketen rasten auf den Helikopter zu, prallten von seiner Außenhaut ab und wurden von den rasenden Rotorblättern sirrend weggeschleudert. Dank ihrer unheimlichen Sehkraft erkannte Linda, wie ihre Mutter rückwärts in die offene Panzertür kippte, die sofort hinter ihr verriegelt wurde. Der Snark leitete die ersten Maßnahmen zum Schutz seiner menschlichen Fracht ein. Sekunden später war der Helikopter im Dunst des Nachthimmels verschwunden.


  »Sollen wir sie töten, Sir?«


  »Reden Sie keinen Unsinn. Erst wenn wir sicher sein können, daß ihre Eltern nicht mehr leben.«


  »Wir sollten den Tatsachen ins Gesicht sehen, Bill«, sagte ein anderer. »Wir können nicht einfach so tun, als wäre nichts …«


  »Sag mir nicht, was ich zu tun habe. Flick sie zusammen, und zwar vernünftig. Möglicherweise stellt jemand Fragen.«


  »Bill …«


  »Noch ist nicht alles vorbei. Wir können die Sache vertuschen.«


  »William …«


  Der graue Mann kniff die Augen zusammen, und Linda blickte traurig in das Gesicht, das sich immer weiter in den enger werdenden Kreis ihres Bewußtseins schob, das Gesicht der grauen Frau. Sie stand neben Laird, ihr langes graues Haar hing in Strähnen herab, in der Hand eine Pistole mit Schalldämpfer. Sie hatte also auf sie geschossen, stellte Linda fest – nachdem Laird den anderen befohlen hatte, das Feuer einzustellen. Sie hatte auf sie geschossen, weil Linda sich nicht die Zeit genommen und nicht den Willen gehabt hatte, zuerst zu schießen.


  »Warum gerade sie?« Laird fauchte die graue Frau an. »Nagy hättest du töten müssen, ihn und seine Frau.«


  »Ich hatte nicht vor, sie umzubringen, William. Ich wollte, daß sie hierbleibt.«


  Der völlig verdreckte Helikopterpilot torkelte mit wutentbranntem Gesicht in den Kreis aus Köpfen. »Du hast sie entkommen lassen. Sie …«


  »Halt den Mund«, sagte der graue Mann, ohne weiter auf ihn zu achten. Er starrte die Frau wütend an. »Nagy stand kurz vor dem Erfolg, und noch ist er nicht erledigt. Wie konntest du so nachlässig sein?«


  »Wir können sie nicht einfach verschwinden lassen, William. Möglicherweise wird sie die Beste von uns allen.«


  »Schluß damit! Sie hat sich unserer Autorität widersetzt. Schon immer. Sieh dir das an … ein einziges Debakel.«


  »Sie ist noch ein Kind. Wenn sie die Wahrheit erkennt, wenn sie erst alles versteht …«


  »Sich uns zu widersetzen, heißt, sich der Erkenntnis zu widersetzen.«


  »William …«


  »Ich will kein Wort mehr hören.« Er blickte auf Linda herab, mit den härtesten Augen, die sie je gesehen hatte, selbst in seinem harten Gesicht noch nicht. »Sie ist ein Niemand, sie wird nie erleuchtet werden. Wir werden sie irgendwo hinbringen, wo sie keiner findet. Dann fangen wir von vorn an.«


  Als sie sich paralysiert auf dem Gras liegen sah, wußte ihre neue Persönlichkeit, daß sie erst in Sicherheit war, wenn sie sich aus diesem erschreckend wirklichen Traum befreit hatte. Linda öffnete den Mund – »Blake«, flüsterte sie. »Blake.«


  Laird blickte auf sie herab, und sein Gesicht verzog sich zu einem bitteren Grinsen.


  


  Als sie diesmal aufwachte, war niemand bei ihr. Sie lag allein mit klopfendem Herzen in der dunklen Kabine und hatte Mühe, sich an das zu erinnern, was sie gerade geträumt hatte.
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  Das strahlend weiße Schiff fiel rasch dem Mars entgegen, ein elegantes Raumschiff, verziert mit dem blauen Streifen und dem goldenen Stern der Raumkontrollbehörde. Es näherte sich mit dem Heck voraus der Marsstation; das Plasmatriebwerk war beim Erreichen des Strahlenschutzgürtels abgestellt worden, und jetzt bremste sich das Schiff mit den Chemodüsen in die Parkbahn, wobei es eine stetige Beschleunigung von einem g beibehielt.


  Zum Schutz gegen die schwere Strahlung jeder Wellenlänge besaß der Rumpf keinerlei Fenster zum All. Die junge Frau stand vor dem wandgroßen Videoschirm im Wachraum und betrachtete die Aussicht vom Heck, wo der schwarze Phobos sich über die blaßorangefarbene Scheibe des Mars schob – ein Mond von nur 27 Kilometern Länge vor dem Hintergrund eines nur 6000 Kilometer entfernten Planeten. Über ein Jahrhundert lang hatte man Phobos mit dem Attribut ›kartoffelförmig‹ zu beschreiben versucht, und tatsächlich traf kein anderer Ausdruck das Wesen seiner Gestalt so treffend: fleckig, unförmig und schwarz. Phobos hätte gut und gern eine frisch aus der Vulkanerde Idahos gegrabene Knolle sein können.


  Die Frau, die dieses vertraute Schauspiel betrachtete, nannte sich Sparta. Das war nicht ihr wirklicher Name. Es war eine angenommene Identität, eine Maske, die nur sie selbst kannte. Sparta war ein Geheimname, von dessen Existenz nur sie allein etwas wußte. Den meisten Menschen war sie als Ellen Troy bekannt – Inspektor Troy von der Raumkontrollbehörde. Aber auch das war nicht ihr richtiger Name. Die Menschen, die ihren wirklichen Namen kannten, hatten ihr Leben in der Hand, und die meisten von ihnen wollten sie umbringen.


  Sparta wirkte auf alle, die sie nicht kannten, jung, schön und intelligent, übernatürlich begabt und geradezu vom Glück verfolgt. Tatsächlich besaß sie Kräfte, die über das normale Verständnis hinausgingen. Sie selbst kam sich zerbrechlich vor, ihrer Menschlichkeit beraubt, und psychisch ständig am Rande des Zusammenbruchs.


  Jetzt war sie erneut aus der normalen Bahn ihres Lebens gerissen worden – wenn man ihr Leben überhaupt in irgendeiner Hinsicht als normal bezeichnen konnte – und sah sich ohne Vorbereitung mit einer Situation konfrontiert, die ihre gesamte Konzentration und Aufmerksamkeit verlangte. Das war eine Höchstleistung nach zwei lähmenden Wochen an Bord dieses engen Schiffes. Bei der gegenwärtigen Stellung der Planeten war ein Flug von der Erde zum Mars in zwei Wochen selbst für ein Schiff der Raumkontrollbehörde, der schnellsten Schiffsklasse im Sonnensystem, eine Rekordleistung … zwei Wochen, in denen Sparta nichts anderes zu tun hatte, als die mageren Informationen über den Fall durchzuarbeiten, der sie erwartete. Ihr Grübeln wurde von dem jungen Mann unterbrochen, der hinter ihr den Wachraum betrat. »Phobos und Deimos«, sagte er gutgelaunt. »Angst und Schrecken. Wunderbare Namen für zwei Monde.«


  »Durchaus passend«, sagte sie. »Die Pferde des Streitwagens des Mars, nicht wahr?«


  Er hob eine schwarze Braue über seinen grünen Augen. »Ellen, gibt es eigentlich etwas, was du nicht in deinem enzyklopädischen Gedächtnis abgespeichert hast? Genaugenommen handelt es sich bei dem fraglichen Gott um Ares – den griechischen Kriegsgott, nicht den römischen. Phobos und Deimos waren die Namen zweier seiner drei Söhne von Aphrodite, nicht die seiner Pferde.«


  »Ich habe gelesen, es wären seine Pferde, und sie haben sich von Menschenfleisch ernährt.«


  »Du wirfst die ganze Mythologie durcheinander. Von den menschenfressenden Pferden gab es vier, eins davon hieß auch Deimos, aber keines Phobos, und sie gehörten Diomedes. Du kennst ihn bestimmt noch aus der Ilias.«


  Sie lächelte. »Wie kannst du dir das alles nur merken?«


  »Weil ich versessen darauf bin. Die Ilias liebe ich so sehr, daß ich mich sogar durch Alexander Popes grauenhafte Übersetzung gequält habe.« Er erwiderte ihr Lächeln. »Eine Frau, die sich Ellen Troy nennt«, flüsterte er, »sollte sie wenigstens einmal gelesen haben.«


  Blake Redfield – sein tatsächlicher und allseits bekannter Name – gehörte zu den wenigen, die wußten, daß sie nicht Ellen Troy hieß. Vielleicht war er sogar der einzige von denen, die sie nicht deswegen umbringen wollten. Manchmal dachte Sparta, sie liebte Blake, manchmal hatte sie vor ihm Angst. Oder vor ihrer Liebe zu ihm.


  Liebe war ein Thema, daß sie in letzter Zeit gern ausgeklammert hatte. »Sieh doch, man kann die Phobos-Basis erkennen.«


  Am Rande des größten Kraters auf Phobos, dem von einem hohen Wall umgebenen Stickney mit acht Kilometern Durchmesser, schimmerten helle Punkte. Stickney hob sich scharf von der hellen Scheibe des Mars ab und wirkte wie ein metallschwarzer Kelch vor einem goldenen Spiegel. Vor 80 Jahren war die erste menschliche Marsexpedition auf Phobos gelandet, und mehrere Jahrzehnte lang hatte der Mond als Basis für die Erkundung und schließlich für die Besiedlung des Mars gedient. »Sieht aus, als wäre sie gestern gebaut worden«, sagte Blake. »Kaum zu glauben, daß sie schon seit einem halben Jahrhundert verlassen ist.«


  Baracken und Kuppeln aus Aluminium säumten noch immer den Wall von Stickney. Sie waren intakt und nicht verrostet, ein Denkmal der Erforschung des Planeten.


  Auf dem Videoschirm verschwand Phobos bereits wieder; in der anderen Ecke des Bildschirms tauchte zwischen dem Meer aus dichtgedrängten Sternen die Marsstation auf – sie war auch der Grund, warum man die Phobos-Basis verlassen hatte, da sie keinen praktischen Wert mehr besaß. Die Station war eine riesige Luftflasche, die sich schnell genug drehte, um auf ihrer Innenoberfläche eine ausreichende Schwerkraft zu erzeugen.


  Sie sahen schweigend zu, bis die Marsstation so hell gleißte wie die Sonne und der Mond zu einem Loch im Sternenmeer geschrumpft war. Sparta wandte sich Blake zu. »Was wir vor kurzem besprochen haben … ich habe noch einmal darüber nachgedacht. Ich möchte, daß du auf der Marsstation bleibst, bis ich die Ermittlungen abgeschlossen habe.«


  »Tut mir leid. Kommt nicht in Frage.«


  »Sie wissen, wer wir sind. Aber wir wissen nicht, wer sie sind.«


  »Zumindest wissen wir, wie sie arbeiten. Ich besser als du.«


  »Ich bin für diesen Job ausgebildet«, sagte sie. Ihre Stimme wurde härter.


  »Ich denke, wir hatten die gleiche Ausbildung«, sagte er schnell, »selbst wenn sie etwas ungewöhnlich war.«


  »Blake …«


  »Ich werde es dir beweisen.«


  »Es beweisen?«


  »Jetzt sofort. Im Trainingsraum. Mit bloßen Händen.«


  »Und was soll das beweisen?«


  »Du hast es selbst gesagt: Wir wissen nicht, wer sie sind. Also bist du nicht besser vorbereitet als ich. Wenn ich dich im Kampf mit bloßen Händen schlagen kann, was hätte es dann für einen Sinn, mich auszuschließen?«


  Sie zögerte nur kurz. »Wir treffen uns im Trainingsraum.«


  Vielleicht tat ihr Blake damit einen Gefallen. Die Seite von ihr, die ihn liebte, hatte ihre eigenen Beweggründe, denn sie wollte, daß er überlebte, selbst wenn ihr das nicht gelingen sollte. Die Seite von ihr, die ihn aus ihrem Leben verbannen wollte, wie überhaupt alles Menschliche, konnte ihn leicht entbehren. Als sie sich den schwarzen Gürtel um ihren Kampfanzug aus grober Baumwolle schlang, war ihr klar, daß sie nur mit einem Handicap gegen ihn antreten konnte.


  Sie fragte sich, wer damit wem einen Gefallen tat.


  


  Sie betraten den winzigen, kreisrunden Trainingsraum von gegenüberliegenden Seiten. Sparta war schmächtig und muskulös, ihr sandblondes Haar fiel glatt bis zum Kinnansatz, wo es praktischerweise und ohne Zugeständnisse an modische Überlegungen einfach abgeschnitten war. Der Pony über ihren dichten Brauen war kurz genug, um die dunkelblauen Augen nicht zu bedecken. Blake war ein paar Zentimeter größer, hatte breitere Schultern und war muskulöser. Sein dunkles, kastanienbraunes Haar war wie ihres glatt und gerade geschnitten, und seine grünen Augen ebenso ruhig. Sein chinesisch-irisches Gesicht konnte verwirrend schön wirken. Durch den breiten Mund und ein paar Sommersprossen über der Nase war es zum Glück nicht zu perfekt.


  Sie verbeugten sich voreinander und gingen in Stellung.


  Ein Herzschlag … sie gingen in die Knie, hoben ihre Hände wie Schwertklingen und gingen vorsichtig aufeinander zu. Im Gegensatz zu den meisten Kämpfern, die sich gerne umkreisen, gingen sie wie Tiere direkt aufeinander los. Im Kampf hatte keiner von ihnen eine Lieblingsseite, alle Ungleichmäßigkeiten, die sie sich nicht hatten abtrainieren können, wären höchstens im Extremfall zutage getreten.


  Bei einer Entfernung von zwei Metern hatten sie eine imaginäre Grenze erreicht, den Rand der tödlichen Zone. Hier konnten sie sich noch gegenseitig mit einem Blick erfassen, von Kopf bis Fuß, vom Auge bis zur Hand. Von hier aus konnte keiner den anderen ohne deutliche Vorbereitung erreichen.


  Aber es war Blake, der etwas zu beweisen hatte, er mußte den ersten Schritt machen.


  Er kam schnell, ein Sprung und ein Tritt mit gespreizten Beinen, der seine Deckung öffnete. Einen winzigen Augenblick lang machte sich ihr selbstauferlegtes Handicap bemerkbar – darauf hatte er gehofft.


  Sein Tritt verfehlte ihr Kinn.


  So zurückhaltend würde sie nicht noch einmal sein. Sie war nach seiner Landung so schnell über ihm, daß er sich kaum mit einer Rolle zur Seite retten konnte. Er fand sein Gleichgewicht wieder und stieß hart gegen ihren Magen. Sie wich aus und wollte ihm in den Nacken schlagen, traf aber nur Luft.


  Beide waren ganz bei der Sache. Aus einer Minute wurden zwei, dann fünf, dann …


  Eine Vorwärtsrolle über die groben Kunstleinenmatten brachte Sparta rechtzeitig wieder auf die Beine, um Blakes Gegenangriff begegnen zu können. Obwohl er einen Fausthieb gegen ihr Zwerchfell vortäuschte, erkannte sie sofort seine Absicht, wischte seine Rechte, die auf ihre Nase zielte, zur Seite und packte sein Handgelenk. Als sie herumwirbelte, um seinen Arm nach unten und an sich vorbei zu lenken, dämmerte ihr innerhalb von Sekundenbruchteilen, daß dies nur ein Scheinangriff war. Der eigentliche kam jetzt. Als seine Finger den Kragen ihres Kampfanzuges streiften, ließ sie los und machte einen Salto rückwärts und stieß sich mit ihrem Knie an seiner Hüfte ab. Seine Finger griffen ins Leere.


  Wieder rollten sie zu den gegenüberliegenden Seiten des kleinen Trainingsraums. Wieder sprangen sie auf und rangen nach Luft. Beiden lief der Schweiß in Strömen herunter, sie waren der Erschöpfung nahe. Zehn Minuten lang waren sie mit aller Kraft und allen Tricks aufeinander losgegangen. Er war nur ein einziges Mal durchgekommen, und sie hatte es nicht viel besser gemacht. Die rötliche Stelle auf ihrem Wangenknochen, wo er sie mit seiner harten Handkante getroffen hatte, verwandelte sich allmählich in einen dunklen blauen Fleck. Seine blauen Flecken an den Rippen und links an der Hüfte waren unter seinem Kampfanzug verborgen, würden ihm aber noch zu schaffen machen, sobald er etwas abgekühlt war.


  Keiner von beiden sagte ein Wort. Aber wer den roten Schimmer in Spartas Augen oder Blakes angespannte Kiefermuskeln sah, konnte dies hier unmöglich für ein nettes Trainingsstündchen halten.


  Plötzlich wurde es noch unangenehmer, als Blake ein Messer zog.


  In einer halben Sekunde hatte er seinen dicken schwarzen Gürtel hochgerissen und es aus dem Versteck hinter seinem Rücken geholt. Die diamantbeschichtete Karbonklinge war gerade lang genug, um tödlich zu wirken; es war das Standard-Militärmesser des Nordkontinentalpaktes, gut zum Schneiden oder Stechen oder, im Notfall, auch zum Werfen.


  Er kam auf sie zu, hielt den Griff fest in seiner rechten Hand. Die blattförmige Klinge zielte auf ihr Brustbein.


  »Gehst du … jetzt nicht ein bißchen zu weit?« fragte sie mit belegter Stimme.


  »Gibst du auf?«


  »Zwing mich nicht, dich zu verletzen«, warnte sie ihn.


  »Leere Worte. Es steht unentschieden. Bis jetzt.«


  Er umkreiste sie wachsam, täuschte einen Angriff vor und zog sich hinter seine Deckung zurück, bevor ihre schnelle Hand sein Handgelenk packen konnte. Dann sprang er wieder vor, durchbrach ihre Deckung, wurde aber von ihrem Bein in die Schlinge genommen. Er konnte sich nur mit einer Sprungrolle befreien, dann sah er, wie sie lossprang. Er täuschte einen Rückzieher vor, dann rollte er in sie hinein. Sie sprang zu weit.


  Mit seiner Messerspitze schlitzte er ihren Kampfanzug an der Hüfte auf. Auch er ging nicht bis zum Äußersten.


  Bevor er wieder auf die Knie kam, war sie wieder auf den Beinen und griff an. Er schätzte den Tritt, der auf seinen Kopf gezielt war, ab und duckte sich. Statt dessen traf ihr nackter Fußballen sein Handgelenk. Das Messer flog aus seinen gefühllosen Fingern, aber mit der anderen Hand bekam er hinten ihren Gürtel zu fassen und ließ sich von ihrem Schwung auf die Beine ziehen, während sie zu Boden ging. Seine rechte Hand war nutzlos, aber er schlang ihr den Arm um den Hals und ihr Kinn mit der Ellenbeuge nach hinten.


  Zu spät. Mit einem Arm und einem Bein war sie seinem Klammergriff entkommen und drehte sich seitlich unter ihn. Er spürte seine eigene Messerspitze an den Nieren. Durch ihren weiten Sprung hatte sie es in die Hand bekommen.


  Einen Augenblick blieben sie so liegen, wie erstarrt, zwei kämpfende Raubtiere, gefangen im Eis.


  »Du hättest mir den Hals brechen können«, flüsterte sie.


  »Vielleicht, kurz bevor es mich erwischt hätte«, sagte er. Langsam löste er seinen Griff und rollte von ihr weg.


  Sparta setzte sich auf. Sie sagte nichts, warf das Messer in die Luft, fing es an der Spitze auf und reichte es ihm.


  »Okay, ich habe dich nicht geschlagen.« Als er das Messer in Empfang nahm, blies er die Backen auf und stieß scharf den Atem aus. »Aber du hast mich auch nicht geschlagen. Und vermutlich wird kaum einer, mit dem wir es zu tun bekommen, so gut sein wie du.«


  »Meinst du?« Sie legte die Hände in den Nacken, massierte ihn mit verschränkten Fingern und drehte dabei den Kopf, um die Verspannungen zu lockern. »Und was, wenn Khalid tatsächlich unser Mann ist? Du hast gesagt, er wäre genauso ausgebildet worden wie du.«


  »Bis zu einem gewissen Punkt.«


  »Vielleicht sogar noch weiter. Wir wissen nicht, wer sie sind, Blake …«


  »Ja, ja. Aber ich nehme dich beim Wort.« Er gab ihr die Hand und sie halfen sich gegenseitig hoch. »Ich habe bewiesen, daß ich mich verteidigen kann.«


  »Bei konstant einem g. Die Schwerkraft auf dem Mars beträgt nur ein Drittel der irdischen.« Er ignorierte ihre Haarspalterei, er brauchte sie nicht daran zu erinnern, daß sie auch noch nie auf dem Mars gewesen war. »Ich bin nicht den ganzen weiten Weg gereist, um in irgendeinem Touristenhotel in Labyrinth City zu sitzen.«


  »Du bist Zivilberater, kein Offizier der Raumkontrollbehörde.«


  »Dann bearbeite ich den Fall auf eigene Faust.« Er ließ das Messer in die Scheide gleiten und schlang den Gürtel darüber. »Ob du mir dabei hilfst oder nicht.«


  »Ich könnte dich wegen Einmischung festsetzen.«


  »Dabei würdest du keine gute Figur machen«, sagte er erregt, »schließlich hast du mich hierhergebracht. Denk doch nur daran, wieviel Zeit dich die Suche nach mir kosten würde, sobald ich untergetaucht bin.«


  Sparta sagte nichts. Er hatte keine Ahnung, wie einfach es für sie wäre, ihn zu finden, wie geschickt er sich auch verkleidete und was er auch unternahm, um seine Spur zu verwischen. Sie konnte seinem Geruch und seinen Wärmespuren folgen, wohin er auch floh. Daß er ihr ein Unentschieden abgerungen hatte, beeindruckte sie, denn sie hatte so hart wie menschenmöglich gekämpft. Aber sie wollte nicht, daß er erfuhr, wie weit sie von einem gewöhnlichen Menschen entfernt war und daß sie die Fähigkeiten nicht ausgespielt hatte, die sie von ihm unterschied.


  Nicht, daß sie stärker oder besser koordiniert gewesen wäre als er. Sie besaß weniger Muskeln, und ihre Nervenimpulse waren nicht schneller als seine, aber das wurde durch ihre geringere Größe und Masse ausgeglichen. Sie besaß die Fähigkeit, ihre Körperteile, den einfachen Gesetzen der Physik folgend, schneller durch den Raum zu bewegen. Gewichtheber sind in der Regel ungelenk; Sumo-Ringer taugen nicht für Karate. Aber sie beide waren ebenbürtig, mehr als zu erwarten gewesen wäre.


  Unter anderem hatte man auch ihr Gehirn manipuliert. Das natürliche menschliche Gehirn hatte sich den spezifischen Anforderungen der Steppen und offenen Wälder angepaßt. Die Vorläufer der Menschen führten ohne Mühe gleichzeitig mehrere Differentialgleichungen durch. Während sie neben fliehenden Zebras und anderen wilden Tieren herrannten und sie mit Steinen bewarfen oder sich von Ast zu Ast schwangen und unterwegs hin und wieder eine Frucht pflückten, verglichen und revidierten sie ständig unterschiedliche Flugbahnen. Die heutigen Menschen hatten sich diese Fähigkeiten erhalten, wenn auch nur einen geringfügigen Teil.


  Sparta jedoch konnte noch mehr, falls es nötig sein sollte. Im winzigen dichten Zellknoten in ihrem Vorderhirn, ein wenig seitlich der Stelle, an der die Hindus das Auge der Seele vermuten, steckte ein Prozessor, der Flugbahnen miteinander verglich und viele andere Arten von Berechnungen viel schneller als das Gehirn selbst durchführte. Hätte sie sich diesen Zellknoten zunutze gemacht und ihn an ihre zerebralen Schaltkreise angeschlossen, hätte Sparta jede von Blakes Bewegungen erkennen können, noch bevor er sie begonnen hätte. Sie hätte ihm das Gesicht bereits Sekunden nach dem Beginn ihres Kampfes in die Matte drücken können.


  Sie war freiwillig menschlich geblieben und hatte ihr Bestes gegeben. Aber auch ihre natürlichen Fähigkeiten waren nicht zu unterschätzen. Blake hatte ebenfalls sein Bestes gegeben, und er war genausogut.


  »Okay«, sagte sie. »Du kannst allein arbeiten, wenn du versprichst, mit mir in Verbindung zu bleiben.« Sie sagte ihm nicht, daß er recht hatte, daß er vermutlich ebenso stark war wie alles, was der Feind gegen ihn aufbieten konnte, erst recht, wenn sie bewaffnet waren.


  Er machte ein seltsames Gesicht. »Das hatte ich dir doch schon versprochen.«


  »Ich kenne dich, Blake«, sagte sie.


  Er beugte sich zu ihr. Als er sie küssen wollte, bekam sein Gesicht um Augen und Mund eine Zartheit, die man fast als Sehnsucht deuten konnte. Doch dann wurde sein Ausdruck unsicher. »Ich wünschte, ich könnte das gleiche behaupten«, sagte er hart.


  


  Immer noch schwitzend, fuhren sie im überfüllten Aufzug zum Kommandodeck.


  »All das ist sinnlos, sobald dich jemand auf der Marsstation erkennt.«


  »Darüber haben wir doch schon ausführlich gesprochen.«


  »Und ebenso sinnlos wäre es, wenn du nicht den regulären Shuttle nimmst. Ich könnte notfalls einen Shuttle abkommandieren, aber du mußt den fahrplanmäßigen Flug nehmen, sonst ist der Kampf für dich vorbei.«


  »Ein bißchen Grips mußt du mir schon zugestehen.«


  »Tu’ ich ja. Ich will nur nicht, daß etwas schiefgeht.«


  »Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen.«


  Sie sah ihn von der Seite an. »Bevor ich dich wiedergetroffen habe, habe ich mich um niemanden außer mir Sorgen gemacht.«


  »Doch, um deine Eltern. Du wolltest sie wiederfinden«, sagte er derb.


  »Stimmt.«


  »Und die anderen auch.«


  »Stimmt, Blake, die anderen auch. Die versucht haben, mich umzubringen und vermutlich meine Eltern auf dem Gewissen haben.«


  »Und genau deswegen bin ich hier.« Er sprach nicht weiter. Wenn ihn seine Gefühle übermannten, vergaß er manchmal, daß er sie Ellen nennen mußte, wenn er sie überhaupt mit Namen ansprach. Zu lange Zeit war sie für ihn nur Linda gewesen. »Darum geht es doch schließlich.«


  »Nein, es ist noch einfacher. Wir sind hier, um zwei Morde aufzuklären und die marsianische Tafel wiederzufinden. Mehr braucht niemand zu wissen.«


  »Ich glaube, dein Commander von der Raumkontrollbehörde mit seinen leuchtenden Augen und dem freundlichen Blick weiß längst mehr. Viel mehr.«


  Sie brauchte nicht mehr zu antworten. Die plötzlich aufgleitende Aufzugtür rettete sie. »Sprechen wir doch mit dem Captain.«


  


  »Durch die Spülröhren«, sagte Captain Walsh. Sie war vielleicht 30 Jahre alt und schon eine Raumveteranin – alt genug, sich auszukennen, aber noch jung genug, um einen kühlen Kopf zu bewahren. »Wir stecken Sie in einen Sack und spülen Sie in den Vorratstank der Station. Ungefähr eine halbe Stunde später fischt Sie jemand wieder heraus.«


  Blake wurde blaß. »Sie wollen mich in einen Tank mit flüssigem Wasserstoff stecken?«


  »Technisch gesehen handelt es sich um zähflüssiges Deuterium.«


  »Was hindert mich daran, einzufrieren? Und was soll ich atmen?«


  »Es ist an alles gedacht. Diese Säcke sind angeblich ausgezeichnet«, sagte Captain Walsh. »Ich hatte allerdings noch nie die Gelegenheit, es selbst auszuprobieren.«


  »Gibt es keine etwas traditionellere Methode?« fragte Sparta ruhig.


  Walsh schüttelte ihren kurzgeschorenen Kopf. »Wir wissen, daß es Spione gibt. In jedem Hafen wimmelt es davon, die meisten arbeiten auf eigene Faust. Wir kennen einige von den Spionen auf der Marsstation, und wir wissen auch, daß sie die traditionelleren Methoden, um mit Ihnen zu sprechen, kennen. Vorausgesetzt, Sie sprechen von Wäschesäcken und ähnlichem.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich es früher gewußt hätte, hätten wir ihn auf Phobos absetzen und bei der nächsten Umrundung wieder mitnehmen können.«


  »Ist das der übliche Weg?« wollte Sparta wissen.


  Captain Walsh grinste sie an. »Es ist mir gerade jetzt eingefallen. Phobos stand beim Anflug ziemlich günstig. Es wäre einen Versuch wert gewesen, meinen Sie nicht?«


  »Sie sind äußerst erfinderisch, Captain«, sagte sie.


  Walsh wurde zugänglicher. »Ich weiß, es klingt beängstigend, Mr. Blake, aber es funktioniert. Ich kann Ihnen nicht garantieren, daß die Schnüffler noch nicht dahintergekommen sind, aber bestimmt werden Sie darin nicht sterben.«


  Blake atmete langsam aus. »Das klingt beruhigend.«


  »Entleeren Sie Ihre Blase, bevor Sie in den Sack klettern. Es kann eine Weile dauern.«


  »Ich werde es nicht vergessen.«


  


  Die Marsstation beherrschte den Himmel. Der dicke unförmige Zylinder, dessen Achse genau nach unten zeigte, drehte sich vor den Sternen. Vom näher kommenden Raumschiff aus sah die Station wie ein sich drehender Deckel aus, der über dem scharfen Bogen des Planetenhorizonts balancierte.


  Die Marsstation war neuer und bequemer als L-5, die erste der gigantischen Weltraumstationen auf der Erdumlaufbahn, aber älter und schlichter als Port Hesperus, das Juwel unter den Kolonien. Sie diente rein praktischen Zwecken und bestand aus Metall und Glas, das man aus einem eingefangenen Asteroiden geschmolzen hatte. Das Design trug die Handschrift der sowjetischen Ingenieure, die den Bau überwacht hatten. Für die Videoschirme des Raumschiffes war die Station bereits zu nah. Außer der Glasfront des Zylinders konnte niemand an Bord etwas erkennen – nur die verwinkelten Spiegel, die Kommunikationsantennen und die Landedocks, die aus der feststehenden Achse ragten wie Speichen aus einer Nabe.


  Ein Ring aus Raumschiffen schwebte ›vor Anker‹ im nahen Raum, denn der Platz an den Docks war begrenzt. Die Raumkontrollbehörde unterhielt jedoch ihre eigenen Hochsicherheitsdocks und besaß eigene Mittel und Wege, Passagiere und Frachtgut zu laden oder zu löschen. Die bezahlten Spione und Neugierigen, die ständig in der Nähe des Q-Sektors herumlungerten, vermehrten sich jedesmal, wenn ein Schiff der Raumkontrollbehörde einlief.


  Als sich jetzt die Landungsröhre mit einem Knall über der Hauptluftschleuse schloß, sahen die Zuschauer nur einen einzigen Passagier herauskommen, eine schlanke, blonde Frau im Blau der Raumkontrollbehörde: Inspektor Ellen Troy.
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  Blake verbrachte zwei Stunden zusammengerollt wie ein Embryo im Innern eines überheizten Plastiksacks und preßte sich eine Sauerstoffmaske vor das Gesicht. Als ihn die ersten Angstgefühle überkamen – sie werden mich doch nicht vergessen haben? –, bohrte sich etwas in die Seite des Sacks. Der Greifarm eines Teleoperators hatte ihn gepackt und zerrte ihn langsam durch den Deuteriummatsch, in den er gebettet lag.


  Nachdem er die Ventilschleusen des Tanks hinter sich hatte, brauchte Blake einige Minuten, um sich aus dem dreifach isolierten Sack zu befreien. Er bekam von außen unsichtbare Hilfe. Schließlich kletterte er schwitzend heraus. Der Sack schlotterte wie ein Ballon, dem in der Mikroschwerkraft die Luft ausgegangen war. Blake schwebte im Treibstofflager des Q-Sektors, umgeben von riesigen Kugeltanks voller Lithium und Deuterium, den wertvollen Antriebsstoffen, mit denen die Plasmaschiffe der Raumkontrollbehörde betrieben wurden.


  »Sie sind also Mr. Redfield«, verkündete eine kleine schwarzhaarige Frau in der Uniform der Raumkontrollbehörde, die ihn mit unverhohlener Ablehnung musterte. »Ich bin Inspektor L. Sharansky.«


  Blake nickte Sharansky zu und versuchte, höflich zu bleiben, während er neugierig die blanken Stahlwände betrachtete, die ihn umgaben. Die höhlenartige Kammer sah aus, als wäre sie mit dicken Girlanden aus Röhren und Kabeln geschmückt. Wolken weißen Dampfes wälzten sich durch die Luft, sie stiegen von Tanks und Röhren auf, durch die flüssiger Wasserstoff strömte. Rote und gelbe Warnlichter ließen Wölkchen erglühen und verwandelten die triefende Stahlkammer in einen Vorhof der Hölle.


  Sein Blick kehrte zur Inspektorin zurück. Offenbar störte sie etwas. Sie runzelte die Stirn, und ihre dichten, schwarzen Brauen gaben ihrem Blick etwas Angsteinflößendes.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Inspektor Sharansky«, sagte er.


  »Da«, sagte sie. »Die sind für Sie.« Damit drückte sie ihm ein Bündel stinkender Kleidungsstücke in die Hand. »Ziehen Sie das bitte sofort an.«


  Er gehorchte gern, schließlich war er splitternackt, und für die Hölle war es hier eiskalt.


  Dann fiel ihm ein, daß Sharanskys Mißbilligung damit zu tun haben könnte, daß sie einem nackten Mann gegenüberstand. Trotz des politischen Fortschritts im Laufe des letzten Jahrhunderts hatten die Sowjets einen gewissen puritanischen Zug nie ganz abgelegt. Als er schließlich die ölig-steifen, schwarzen Hosen, das schwere schwarze Sweatshirt und die schwarzen Stiefel übergezogen hatte – was in der Schwerelosigkeit keine einfache Aufgabe war –, orientierte er sich wieder in ihre Richtung und versuchte es erneut mit einem Lächeln. »Unsichtbar wie in einer Neumondnacht.«


  »Auf dem Mars gibt es keine Neumondnächte«, sagte Sharansky.


  »War nur ein Witz«, sagte er.


  »Kein Witz«, sagte sie unter heftigem Kopfschütteln.


  »Sie haben recht«, sagte er und räusperte sich. »Und komisch war es auch nicht.«


  »Andere Kleider«, sagte sie und schob einen Seesack in seine Richtung. Er nahm ihn kommentarlos entgegen und wartete, was als nächstes kam. Sie zog ihren Notizschirm zu Rate, dann hielt sie ihm eine winzige Scheibe hin. »Ihre ID-Scheibe und Ihr Arbeitsnachweis. Sie sind Kanadier. Ihr Name ist Michael Mycroft.«


  »Bestimmt nennen mich alle ›Mike‹«, sagte er gutgelaunt.


  »Das ist richtig«, sagte sie und nickte knapp. Sie sah wieder auf ihren Notizschirm. »Sie wurden von der Zentralverwaltung des Allgemeinen Arbeitsamts der Marsstation entlassen. Sie waren Sanitärmonteur Stufe 6 …«


  »Warum?«


  Sie blickte auf. »Warum was?«


  »Warum wurde ich gefeuert?«


  Sie starrte ihn einen Augenblick an, bevor sie sagte: »Mangelnde Unterordnung.«


  Er grinste. »Ich wette, das haben Sie sich gerade ausgedacht.«


  Sie errötete leicht und beugte ihr Gesicht dichter über den Notizschirm, als wäre sie kurzsichtig. »Sie wollen nach Hause, haben aber nicht genug Kredit. Auf der Marsstation stellt sie niemand ein. Ihr Kredit reicht nur bis zur Marsoberfläche. Sollten Sie dort keine Arbeit finden … bedeutet das Arbeitslager für Sie.« Dabei sah sie auf. Er wurde den Verdacht nicht los, daß ihr der Gedanke, er könnte tatsächlich in einem Arbeitslager landen, auf eine perverse Weise Spaß machte. »Ihre Passage nach Labyrinth City ist gebucht und bezahlt.«


  »Von Sanitäranlagen habe ich nicht die geringste Ahnung«, sagte Blake. »Das hat doch etwas mit Röhren zu tun?«


  Scharansky gab ihm ein weiteres Scheibchen. »Lernen Sie das. Enthält alle Einzelheiten über Ihre Hintergrundgeschichte. Ohrhörer ist in Hemdentasche. Lernen Sie schnell. Daten löschen sich selbsttätig in einer Stunde – die Scheibe wird dann zur Popmusikbibliothek, neueste Hits. Noch Fragen?«


  »Ah, nein, das hat keinen Sinn … bringen Sie mich einfach nur hier raus.«


  


  Schmierige Overalls schienen selbst in sozialistischen Utopien das Los der Arbeiter am untersten Ende der Leiter zu sein. Blake hielt sich an Sharanskys Anweisungen und gelangte unbehelligt und, wie er hoffte, unbeobachtet aus dem Q-Sektor. Er hatte 16 Stunden Zeit bis zum Start des Shuttles am anderen Ende der Station. Sharansky hatte ihm dringend geraten, sich unverzüglich im Shuttleport auf der Planetenseite der Station zu melden, aber Blake hielt es für besser, sich unauffällig mit der Marsstation vertraut zu machen.


  Er verschwendete keine Zeit an den Landedocks auf der Sternenseite. Ein Installateur der Stufe 6 hätte dort nur wenig zu suchen. Statt dessen steuerte er die Wohngebiete an. Er benutzte eine der drei breiten, langsamen Rolltreppen, die an der Nabe der Sternenseite begannen und an der ›270°‹ in Russisch, Englisch, Japanisch und Arabisch stand. Als er sie betrat, wurde er schwerelos. Er griff nach dem mitlaufenden Geländer, bekam nach ein paar Dutzend Metern allmählich Boden unter den Füßen, und als er die Stufen am unteren Ende verließ, wog er dasselbe wie auf der Erde.


  Die Rolltreppe hatte ihn entlang der langen Schräge der Fensterringe aus geschliffenem Glas hinabgeführt, die die Strahlen der weit entfernten Sonne umleiteten. Sie funktionierten nach dem umgekehrten Prinzip der Fresnel-Linse in den Leuchttürmen des 19. Jahrhunderts. Er kam an bebauten Terrassen vorbei, wo sich die neuen Besucher allmählich an die größere Schwerkraft gewöhnen konnten. Blake war bereits darauf eingestellt. Der größte Teil der Reise hatte während der Beschleunigungs- und der Abbremsphase unter einem g stattgefunden.


  Die Marsstation war eine einfache Konstruktion, beeindruckte aber durch ihre ungeheure Größe. Man hatte eine ganze Stadt in das Innere eines kilometerlangen Zylinders gequetscht. Häuser und öffentliche Gebäude stiegen an den Seiten auf und hingen oben von der gegenüberliegenden Wand. Jede der engen Straßen war von hübschen, kleinen Wohnhäusern gesäumt, vor jedem einzelnen gab es einen Flecken Gras, sorgfältig geschnittene Bäume und blühende Büsche – das Ganze sah aus wie eine reiche sibirische Vorstadt unter der langen Mitternachtssonne, nur daß es wie eine Karte eingerollt war. Das Sonnenlicht drang durch die Spiegel an beiden Enden des Zylinders in die Station ein. Einige Touristen hatten den Effekt mit dem Leben auf einem Planeten verglichen, den zwei kleine Sonnen schnell umkreisten.


  Die Marsstation besaß nicht die Vielseitigkeit der großzügigeren L-5-Station. Weder gab es die riesigen Farmen oder die stahlverarbeitende Industrie noch das breite Angebot an Wohnraum, von primitiv bis luxuriös. Die Marsstation war auch nicht so elegant oder verschwenderisch wie Port Hesperus mit seiner großartigen Gartensphäre. Aber sie beherbergte 50 000 geschäftige Menschen, was der Hälfte der Bevölkerung auf der Marsoberfläche selbst entsprach.


  Blake betrachtete die Aussicht ein paar Minuten und verglich die Wirklichkeit mit den Plänen, die man ihm gegeben hatte. Der fiktive Mike Mycroft hatte als Installateur für Wasser- und Abwasserleitungen gearbeitet. Die von Sharansky ausgegebene Scheibe enthielt nicht nur Anleitungen zur Reparatur von Röhren, sondern auch die schematische Darstellung des Wasserrecyclingsystems der Station.


  Das Prinzip der städtischen Wasserversorgung war einfach. Blake war sicher, im Notfall überzeugend wirken zu können. Mehr interessierte ihn jedoch das alltägliche Leben auf der Station, deshalb machte er sich auf einen Spaziergang.


  Sein erstes Ziel war der Nevski-Platz am Fuß der Rolltreppe, wo sich die Herberge befand, in der Mike Mycroft angeblich zuletzt gewohnt hatte. Wie die meisten der größeren Gebäude besaß das zweistöckige Hotel ein Wellblechdach mit Streifen dünner, schwarzer Farbe. Von weitem wirkte es überraschend zierlich, fast wie geflochtener Bambus.


  Blake ging ganz offen an der Eingangstür vorbei. Dann machte er kehrt, um einen Blick in die Eingangshalle zu werfen. Bei seinem ersten Vorbeigehen hatte er eine Frau in Schwarz hinter der Theke dösen gesehen, die selbstvergessen schnarchte. Mit schnellen, leisen Schritten überquerte er die Asphaltkacheln und stand vor der schmalen Treppe. Er ging zum ersten Stock hinauf und fand schnell das Zimmer, das angeblich Mike Mycroft gehört hatte. Er horchte an der dünnen lackierten Eisentür, hörte aber nichts.


  Er beeilte sich, den Riegel zurückzuschieben. Als Hebel benutzte er die harte Datenscheibe, die Sharansky ihm gegeben hatte. Danach war sie unbrauchbar, aber er hatte ohnehin schon alle Daten aufgenommen. An den ›neuesten Hits‹ war er sowieso nicht interessiert.


  Er sah sich im wandschrankgroßen Zimmer mit Koje, Videoschirm, eisernem Schreibtisch und Stuhl um. Ihm wurde klar, daß Holz ein seltener Luxus in einer Umgebung war, in der Meteoriten die beste Rohstoffquelle darstellten. Die Wandhaken waren leer. Offenbar hatte die hiesige Abteilung der Raumkontrollbehörde ihre Hausaufgaben gemacht – es war das typische Zimmer für einen alleinstehenden Mann wie Mycroft, und es sah aus, als wäre es vor kurzem verlassen worden.


  Das Zimmer hatte ein einziges offenes Fenster, von dem aus Blake den Platz übersehen konnte. Die riesige Rolltreppe war voller Menschen auf dem Weg nach oben oder unten, wie Engel auf der Jakobsleiter. Das bunte Gewirr erinnerte ihn an die Bahnstation in Manhattan am Ende der 59. Straße. Mit dem Unterschied, daß hier eine Frau in einer roten Samtjacke einen Tanzbären an der Leine führte und gleich daneben ein Mann nicht etwa Frankfurter oder Teigkringel, sondern Piroschkis auf seinem Karren feilbot.


  Er beugte sich vor und sah aus dem Fenster. Aus diesem Winkel – oder wenn man auf der unteren Koje des Zimmers lag – sah man die riesigen Glasringe an der Sternenseite des Zylinders. Die Prismen, die den kreisrunden ›Himmel‹ füllten, hatten sich allmählich umgestellt, so daß das einfallende Sonnenlicht jetzt um die Hälfte reduziert war. Die blauen Straßenlaternen rings um den Platz begannen zu leuchten, und ein künstliches Zwielicht legte sich über die Station.


  Man hatte die Stationszeit an den Nullmeridian des Mars angepaßt. Da der normale marsianische Tag 24 Stunden, 39 Minuten und 35,208 Sekunden betrug, paßten sich die Menschen gerne an den Tagesrhythmus des Mars an.


  Auf der anderen Seite des Nevskiplatzes gab es ein Restaurant. Die üppigen Zierbäume der Terrasse ›unter freiem Himmel‹ hingen voller festlich bunter Lichter, die den Namen des Restaurants in verschiedenen Sprachen verkündeten: Nevski Garden. Der Duft der Grillwürstchen zog zu Blake herüber, und er stellte fest, daß es nicht nur hier Essenszeit war, sondern daß er nichts mehr zu sich genommen hatte, seit er an Bord des Raumschiffes einen abgepackten, mit Kohlehydraten angereicherten Snack verschlungen hatte. Und das war über fünf Stunden her.


  Dann bemerkte Blake noch etwas anderes. Zwei Männer und eine Frau waren mitten im Menschengewirr vor dem Nevski Garden stehengeblieben, und alle drei sahen zu ihm hoch. Einer der Männer zeigte mit dem Finger, und sein Aufschrei drang mühelos durch das Treiben bis an Blakes Ohr.


  »Das ist er!«


  Die beiden Männer und die Frau bahnten sich einen Weg durch die Menge, schoben Menschen zur Seite und rannten, sobald sie freie Bahn hatten.


  Blake schreckte vom Fenster zurück. Was hatte das zu bedeuten? Plötzlich waren drei Menschen hinter ihm her, und sie schienen es ernst zu meinen.


  Soweit er wußte, gab es nur zwei Ausgänge, einen über die Haupttreppe und die Feuertreppe am Ende des Ganges. Es war schwierig, sich aus dieser Entfernung ein Urteil über Menschen zu bilden, die man noch nie gesehen hatte. Trotzdem hielt er seine Verfolger nicht für dumm, auch wenn sie einen großen Fehler gemacht hatten. Bestimmt würden sie sich aufteilen, um beide Fluchtwege zu versperren.


  Für weitere Überlegungen blieb ihm keine Zeit. Er sah wieder aus dem Fenster. Die drei waren verschwunden. Vermutlich waren zwei von ihnen schon im Gebäude und auf dem Weg nach oben.


  Er schob das Fenster ganz hoch und kletterte aufs Fensterbrett. Ein Sprung auf den Platz wäre zwar nicht lebensgefährlich, aber er konnte sich dabei leicht einen Knöchel brechen. Er drehte sich auf dem Fensterbrett, balancierte vorsichtig, streckte die Arme aus und ging in die Knie wie ein Turmspringer, der sich auf einen Salto rückwärts vorbereitet. Er ließ sich zurückfallen –


  – und stieß sich einen Sekundenbruchteil später mit aller Kraft ab.


  Er bekam den Rand des Dachüberhangs zu fassen. Das Wellblech grub sich in seine Handflächen, aber er merkte es kaum. Er holte zweimal Schwung, hielt seinen Körper gerade wie ein Pendel und warf sich mit seinem Oberkörper auf das Dach – es war wegen der programmierten Regenfälle nur leicht geneigt –, dann bekam er sein rechtes Knie nach oben. Er war auf dem Dach und rannte los.


  In der Hoffnung auf eine weitere Feuertreppe rannte er bis ans andere Ende des Gebäudes. Nichts. Auf der gesamten Marsstation gab es keine Gassen hinter den Häusern. Alles, was sich auf der Erde an den Hintertüren der Gebäude abspielte – Lieferungen, Recycling und dergleichen –, wurde hier in den unteren Versorgungsebenen geregelt. Die Gebäude standen weit auseinander. Blake sah kein Dach, daß er mit einem Sprung hätte erreichen können.


  Im Garten hinter dem Hotel ragte ein Abgasschlot aus der Versorgungsebene. Mit etwas Glück konnte er bis auf die Sprossenleiter am Schlot springen. Er sprang die drei Meter durch die Luft, prallte hart gegen den Schlot, glitt auf einer Sprosse aus und schlug mit dem Ohr gegen die Seitenwand –


  – aber er war noch in der Lage, nach unten zu klettern.


  Er hatte im selben Augenblick wieder Boden unter den Füßen, als die beiden Männer durch den Hintereingang des Hotels geschossen kamen. Eine Sekunde lang starrten sie sich gegenseitig an. Dann stürzten die Männer auf ihn zu.


  Blake wurde in dem kleinen Garten in die Ecke zwischen die Wellblechwände gedrängt. Die Männer – jung, zäh und eigenartig dünn – griffen ihn mit Fäusten an. Sie zeigten mehr Begeisterung als Technik. »Miststück«, zischte einer von ihnen, kurz bevor Blake ihm mit einem Tritt in den Unterleib alle Lust austrieb.


  Der eine war erledigt und wand sich vor Schmerzen am Boden, aber der andere war etwas flinker und aufmerksamer. Blake parierte ohne Mühe eine Reihe seiner kraftvollen und leichthändigen Schläge, vermasselte aber den Gegenangriff, als er von seinem Ausrutscher auf der Leiter ein Reißen in der Schulter spürte. Er konnte gerade noch aus der Umklammerung rollen. In der Hoffnung, sich unter die Menschen auf dem Platz mischen zu können, lief er bis zur Ecke des Hotels.


  Zwei Stiefel trafen ihn von oben an der verletzten Schulter.


  Die Frau war die Feuertreppe hochgeklettert und umgekehrt, als sie bemerkt hatte, daß er ihr entwischt war, gerade rechtzeitig, um ihn von oben anspringen zu können. Er schlug unter ihrem Gewicht von 250 Kilo der Länge nach hin. Blake war noch benommen von seiner üblen Landung und kam erst auf die Knie, als die Frau ihn erneut trat. Ihr Stiefel schlug ihm in die Rippen. Für ein so dürres Mädchen war sie verdammt stark! Aus den Augenwinkeln sah er die Schatten der beiden Männer und versuchte, zur Seite zu springen, aber es war zu spät. Er wurde rücklings von einem schweren, stumpfen Gegenstand getroffen.


  Für eine Sekunde – vielleicht auch eine Minute oder mehr – wurde alles schwarz mit kreisenden, violetten Punkten. Als Blake die Augen öffnete, entfernte sich die Frau und warf ihm dabei einen Blick unverhohlener Gehässigkeit zu. Ihr blasses Gesicht war gerötet und ihr braunes Haar strähnig verschwitzt, aber sie machte keinerlei Anstalten, den Kampf fortzusetzen. Die beiden Männer stolperten hinter ihr her. Sie waren ebenso verärgert, verhielten sich aber seltsam ruhig. Der eine, den Blake getreten hatte, versuchte, sein Humpeln zu verbergen, er spuckte Blake im Vorbeigehen vor die Füße, sagte aber nichts.


  »Alles in Ordnung?« Der Mann, der ihm aufhalf, hatte ein riesiges, eckiges Gesicht. Es wirkte flach und grob gehauen wie das rohe Holzmodell eines Bildhauers, rings um Nase und Mund waren tiefe Furchen. Er trug einen lockeren, blauen Overall, der wie Blakes vielleicht im letzten Jahr einmal gewaschen worden war.


  »Was … autsch!« Ein stechender Schmerz schoß Blake durch die Seite, als er sich nach dem mürrischen Trio umdrehen wollte, das jetzt laut streitend in der Menschenmenge verschwand.


  »Sind Sie auch nicht verletzt?«


  »Nicht so schlimm, nur ein paar blaue Flecken«, sagte Blake und tastete dabei vorsichtig seine Rippen ab. Seine Psyche hatte auch ein paar blaue Flecken abbekommen.


  Nach seiner bravourösen Vorstellung in der Halle gegen Sparta hatte er seinen ersten ernstzunehmenden Test vermasselt und mußte sich von einem Fremden retten lassen. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Er kam langsam wieder auf die Beine.


  »Yevgeny Rostov«, sagte der Mann und streckte ihm seine schwielige, ölverschmierte Hand hin. »Ich habe sie überzeugt, daß sie einen großen Fehler machen.«


  »Mike … Mycroft«, sagte Blake und hielt ihm seine Rechte hin. Plötzlich fiel ihm auf, wie schlecht sie zu seiner Geschichte paßte. Nicht, daß es eine weichliche Hand war – Blake trainierte sich unter anderem durch Felskletterei –, aber die Hand eines Installateurs war es auch nicht. Für gewöhnlich arbeitete Blake mit seltenen Büchern und Handschriften, obwohl er sich in der letzten Zeit nicht viel darum kümmern konnte. Es war eine staubige Arbeit, aber keine Drecksarbeit. »Für wen haben die mich gehalten? Wer war das überhaupt?«


  »Sie sind vom Mars wie ich. Sie halten Sie für den Mann, der letzte Woche in dem Hotelzimmer gewohnt hat. Aber ich wohne auch in dem Hotel und habe ihnen gesagt, daß das nicht stimmt, njet, das Zimmer steht seit zwei Tagen leer, und Sie sind nicht dieser Mann.«


  »Was er ihnen wohl angetan hat?«


  »Etwas Schlimmes, wer weiß?« Yevgeny zuckte überdeutlich mit den Schultern. »Sie kommen mit mir, Mike. Sie müssen vielleicht nicht in die Klinik, aber sie müssen wieder zu Kräften kommen.«


  Einige Minuten später saßen Blake und sein Retter unter einem knorrigen russischen Olivenbaum an einem der Terrassentische im Nevski Garden und warteten auf das Tagesgericht. Der Kellner schob zwei schäumende Krüge mit schwarzem Bier auf den Zinktisch. Yevgeny nickte ihm zu, damit war die Rechnung offenbar beglichen.


  »Danke. Die nächste Runde geht auf mich«, sagte Blake.


  Yevgeny hob seinen Krug. »Towarischtsch«, brummte er.


  »Genosse.« Blake tat es ihm nach. Er nippte zögernd an dem undurchsichtigen Gebräu. Es schmeckte stark, aber nicht unangenehm.


  Die meisten Menschen auf dem Platz neben ihnen hatten es eilig, nach Hause zu kommen. Ein paar arme Schlucker, darunter vermutlich auch ein oder zwei Installateure der Stufe 6, schleppten sich zur Nachtschicht. Die Bewohner der Marsstation waren nicht so auffällig wie die schnellebigen Menschen auf Port Hesperus, ihre Kleidung und Haare waren eher praktisch und unauffällig – es gab mehr Overalls als Shorts und Miniröcke –, die Mischung der Rassen und sozialen Schichten jedoch fand Blake zunehmend typisch für das All. Es waren hauptsächlich Euro-Amerikaner, Japaner und Chinesen und ein paar Araber. Die meisten waren jung bis mittelalt. Kinder und Pioniere der ersten Generation gab es nur wenige. Aber Blake wußte, daß er sich nach seinem ersten Eindruck noch kein Urteil erlauben konnte. Abgesehen von Port Hesperus war er nur zu einem kurzen Besuch auf der Farside-Basis auf dem Mond gewesen. Es gab jedoch noch viele andere Siedlungen im All, weiter von der Sonne entfernt, auf denen der Geruch von Gemüsecurry den von gegrilltem Fleisch eindeutig überwog.


  »Sie sind neu hier auf der Marsstation«, sagte Yevgeny.


  »Auf der Durchreise. Morgen nehme ich den Shuttle nach Lab City«, sagte Blake. Vielleicht hätte er Sharanskys Rat befolgen und gleich zum Shuttleport gehen sollen.


  »Ich wollte eigentlich für die Nacht ein Hotelzimmer nehmen, aber die sind hier verdammt teuer. Für das, was man dafür geboten bekommt, meine ich.«


  Yevgenys dichte Brauen hoben sich über seinen tiefliegenden, schwarzen Augen. »Sie sind kein Tourist, denke ich.«


  »Nein, ich suche Arbeit.«


  »Was für eine Arbeit?«


  »Was immer sie haben«, sagte Blake mit einem Schulterzucken. Er wollte nicht zu geheimnisvoll erscheinen, aber doch Yevgenys dreiste Neugier dämpfen.


  Der Kellner brachte ihnen das Essen. Blake schnitt sich hungrig ein Stück von seiner knusprig-braunen Wurst ab, während Yevgeny seine aufspießte und sie in einem Stück zum Munde führte. Nach ein paar Minuten, in denen fast nicht gesprochen wurde, stieß Yevgeny einen zufriedenen Rülpser aus. Blake sagte: »Das Essen ist gut.«


  »Das Schwein, das sie dafür genommen haben, stammt hier von der Marsstation. Schweine sind äußerst effektiv. Abfälle rein, Eiweiß raus.«


  »Genauso effektiv wie die künstlich angelegten Felder?«


  Yevgeny zuckte mit den Schultern. »Sie sehen nicht wie ein Vegetarier aus.«


  Mike grinste und wischte sich den letzten Fetttropfen vom Kinn. Vielleicht war das Leben eines Installateurs auf dem Mars doch nicht so schlecht. Seine überspannten Muskeln lockerten sich allmählich.


  Eine Frau trat aus dem Restaurant und setzte sich an einen Tisch unter dem weiten Dach: Ellen. Sie sah schlank und zuversichtlich aus – und, Blake konnte nicht anders, schön. Sie betrachtete aufmerksam einen Flachschirm. Sie trug die blaue Uniform der Raumkontrollbehörde. Er starrte sie vielleicht eine Sekunde länger an, als gut war, aber sie ließ sich nichts anmerken.


  Yevgeny beobachtete ihn. Mittlerweile war das gebrochene Sonnenlicht vom Glashimmel verschwunden, und das dunkle Gesicht des großen Mannes wurde nur noch vom bunten Schein der Lichterketten erleuchtet. »Die persönliche Geschichte ist nicht wichtig, nur die Sozialgeschichte«, sagte Yevgeny voller Leutseligkeit. Sein Blick huschte immer wieder zu Sparta hinüber, der Polizistin im Hintergrund.


  »Die Frau dort? Ich bin nicht auf der Flucht vor der Polizei, wenn Sie das meinen.«


  »Auf dem Mars gibt es noch eine Menge sozialistischer Arbeit zu tun.«


  »Das Terraforming-Programm?«


  »Da. In zwei Jahrhunderten, vielleicht schon eher, werden die Menschen ohne Druckanzüge herumlaufen und gute Luft atmen. Dann wird auch Wasser an der Oberfläche fließen. Es wird Kanäle zwischen grünen Feldern geben wie in den Phantasien des 20. Jahrhunderts.«


  »Tolle Sache.«


  »Viel Arbeit. Sie werden keine Schwierigkeiten haben, Arbeit zu finden, Mike.«


  »Sie leben dort, haben Sie gesagt?«


  »Aber ich arbeite hier als Mittelsmann für die Gewerkschaft der Pipelinearbeiter. Für Gewerkschaftler, die für eine kapitalistische Gesellschaft arbeiten, für das Noble-Wasserwerk und für die sozialistische Marsregierung. Außerdem bin ich erster Agent des Nordkontinentalpakts und des Azure-Dragon-Projekts für Allgemeinen Wohlstand unter der Charta des Weltenrats.« Yevgeny brummte. »In meiner Freizeit studiere ich Geschichte. Das ist wichtig.«


  »Dann bleiben Sie bestimmt noch eine Weile hier«, sagte Blake hoffnungsvoll.


  »Morgen fliege ich mit der Mars Cricket zurück, demselben Shuttle wie Sie.« Yevgeny hob seinen Krug und leerte den Rest des Inhalts mit ein paar kräftigen Schlucken. Nachdem er ihn wieder auf den Tisch geknallt hatte, sagte er: »Bleiben Sie bei mir, dann stelle ich Sie den richtigen Leuten in Lab City vor. Ich werde dafür sorgen, daß Sie keine Schwierigkeiten haben, Arbeit zu finden.«


  »Großartig«, sagte Blake und verfluchte sich innerlich. Er war kein großer Trinker, er nippte nur an seinem Krug und versuchte, begeistert auszusehen. Jetzt war ihm klar, daß er Sharanskys Rat hätte befolgen und sich unsichtbar machen sollen. Wenn es ihm nicht auf elegante Weise gelang, sich von diesem aufdringlich freundlichen Menschen zu befreien, war seine Tarnung bereits bei seiner Ankunft auf dem Mars geplatzt.


  »Kennen Sie irgendwelche Frauen hier, Towarischtsch?« fragte Yevgeny. Er hob lüstern eine seiner buschigen Brauen und begutachtete mit einer langsamen Drehung des Kopfes die Frauen, die auf dem Platz vorübergingen. Dann wandte er sich wieder Blake zu, und sein Blick wurde ernst. »Dumme Frage. Ich werde Sie hier auf der Marsstation bekanntmachen. Vielleicht treffen Sie eine, die Ihnen gefällt, dann brauchen Sie heute nacht kein Hotel. Trinken Sie Ihr Bier, das ist gut für Sie, viel Eiweiß.« Yevgeny rülpste herzhaft. »Ich muß in Form bleiben. Auf dem Mars wird man leicht schlapp.«


  


  Unter den Schiffen am Landedock auf der Planetenseite lag ein schnittiger Raumgleiter, die Kestrel, das Flaggschiff für die Führungskräfte der Noble-Wasserwerke. Im kleinen Cockpit gleich vor der winzigen Kabine mit vier Liegen betrachtete der Pilot der Kestrel aufmerksam sein Spiegelbild und zupfte mit einer kleinen Pinzette an den feinen Haaren seiner hellen Augenbrauen. Er sah recht gut aus, sein Gesicht war übersät mit konfettigroßen Sommersprossen. Sein leuchtend orangenes Haar schmiegte sich in Locken um seinen Kopf.


  Eine Warnglocke ertönte. Der Pilot schob die Pinzette in den Griff seines Taschenmessers zurück, richtete den Knoten seiner orangefarbenen Wollkrawatte und wandte sich vom Spiegel ab.


  Ohne Anstrengung zog er sich durch die Kabine bis zur Luftschleuse und überprüfte die Kontrolleuchten. »Der Druck ist in Ordnung, Mr. Noble. Ich öffne jetzt.«


  »Wird auch Zeit«, kam die Antwort über den Kom-Lautsprecher. »Hab’ ich Sie wieder im Cockpit erwischt?«


  »Ich hatte vorne zu tun, Sir.« Der Pilot drehte das Rad und zog die Luke auf. Als Noble aus der Luftschleuse kam, schwebte er zurück in die Nase des Gleiters. Noble versiegelte die Schleuse und folgte dem Piloten zum Steuerdeck.


  Er schlüpfte aus dem Jackett seines dunklen Nadelstreifenanzugs und verschloß es im Fach gegenüber dem Cockpit. Während der Pilot sich auf dem linken Sitz anschnallte, kletterte Noble in den rechten. Noble war untersetzt und hatte einen sandfarbenen Bürstenschnitt. Zwei Jahrzehnte Bohr- und Konstruktionsarbeiten auf dem Mars hatten sein freundliches Gesicht mit Falten überzogen.


  »War das Gespräch erfolgreich, Sir?« Ohne zu hetzen war der Pilot bereits mitten in der Startendkontrolle.


  »Ja, die Laserbohrer und Lastwagenteile werden heute noch ausgeladen und kommen morgen mit dem Frachtshuttle zu uns nach unten. Die textilen und organischen Materialien müssen versiegelt durch den Zoll. Das kann zwei oder drei Tage dauern.«


  »Wird es dann nicht zu eng im Startfenster?«


  »Nein, durchaus nicht. Unser Timing ist absolut präzise. Rupert hat mir versichert, die Doradus wird planmäßig beladen und zum Start freigegeben.«


  »Nun, dann gibt es keine Probleme, Sir.«


  »Nicht die geringsten.« Noble zog sich unter den Gurten seine Seidenkrawatte zurecht. »Übrigens, der Untersuchungsbeamte der Raumkontrollbehörde ist hier. Ging ziemlich schnell.«


  »Ich habe das Schiff beim Anflug auf der Sternenseite gesehen.«


  »Sind Sie nicht neugierig?«


  »Sollte ich?«


  »Sie ist eine Berühmtheit. Entwickelt sich allmählich zum Star. Warten Sie« – er zählte die Beispiele an den Fingern ab –, »sie hat den Fall Sternenkönigin gelöst. Forster und Merck von der Venus geholt. Die Farside-Basis gerettet.« Noble hob eine Braue. »Vielleicht kommt als nächstes die marsianische Tafel.«


  Der Gesichtsausdruck des Piloten zeigte nicht nur Freude. »Ellen Troy?«


  »Treffer beim ersten Versuch.«


  Der Pilot nickte und setzt die Startendkontrolle fort. »Sobald Sie bereit sind, Sir, benachrichtige ich die Flugaufsicht.«
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  Die hauchdünne Atmosphäre des Mars reichte viel weiter ins All als die Luft in der Nähe der gravitationsstarken Erde. Kurz nachdem der Shuttle die Marsstation verlassen hatte und auf den Planeten zufiel, begann der Wind über die Flügel der Mars Cricket zu pfeifen.


  Nach einem scheinbar viel zu kurzen Flug glitten die Reifen des Shuttles in den Quarzsand, und die Maschine rauschte ungehindert über den Wüstenboden. Sparta beugte sich vor, um aus dem winzigen ovalen Fenster einen ersten Blick auf die Marslandschaft werfen zu können.


  Von nahem war es ein erstaunlich verschwommenes Bild.


  Raumgleiter und Shuttles sind heiß, wenn sie auf dem Mars landen. Überschallflugzeuge müssen keilförmig sein, und selbst bei voll ausgefahrenen Flügelschwingen sacken sie in der dünnen Atmosphäre leicht ab, trotz der geringen Schwerkraft. Daher sind die Start- und Landebahnen schmale, dreißig Kilometer lange Linien auf rotem Sand, die nach den vorherrschenden Winden ausgerichtet und an ihren Enden von Fangzäunen begrenzt sind.


  In einiger Entfernung von der Landebahn konnte Sparta eine Ebene mit Wanderdünen ausmachen, die sich bis zu den fernen Felsen hinzog. Der langgestreckte Gebirgszug war steil und hoch und lag völlig im Schatten; nur im Osten wurden die Spitzen von der Sonne angestrahlt. Die schroffen Gipfel säumten den gesamten Horizont. Sie leuchteten in kräftigem Gold, das sich in den weitläufigen Schatten weiter unten zu prächtigem Violett verdunkelte. Es wurde Abend in diesen Breitengraden. Im Zwielicht erstrahlte der Himmel orangefarben, und die ersten blassen Sterne begannen zu funkeln.


  Minuten vergingen, bis der Shuttle seine rasende Fahrt spürbar verringerte und schließlich sanft zum Stehen kam, lange bevor ein Fangnetz nötig geworden wäre. Er senkte seine spitze Schnauze zu Boden. Die Flügel, im kalten Zustand kohlenschwarz, glommen immer noch orange im Zwielicht des Mars.


  Ein Traktor zog den Shuttle von der Landebahn und schleppte ihn langsam auf eine entfernte Ansammlung niedriger Gebäude zu. Die auffrischende Brise wehte rosafarbene Sandwirbel über die Rollbahn. Bis auf die blauen Landelichter und das in der Ferne grün schimmernde Empfangsgebäude gab es in dieser staubigen Weite nicht das geringste Lebenszeichen. Dann entdeckte Sparta Gestalten, die sich gegen den Wind stemmten. Sie hatte keine Ahnung, was sie dort zu tun hatten, aber sie konnte an ihrer Haltung die Kälte ablesen. Sie fröstelte.


  


  Im Empfangsgebäude war die Luft warm. Mit leichtem Schritt verließ sie die Landungsröhre. Sie wog hier nur noch 40 Pfund und war stark genug, einen Schreibtisch hochzuheben oder quer durch das Empfangsgebäude zu springen, das nicht größer war als eine der üblichen Magnetbahnstationen auf der Erde.


  Das Gebäude besaß einen eigenartigen Charme: Es war eine längliche, seltsam gewölbte, faßartige Röhre aus grünem Glas, deren Oberfläche mit feinen, glatten und schlierenartigen Mustern verziert war, und dessen stromlinienförmige Außenhaut der Wind glatt poliert hatte. Stark eisenhaltiges, grünes Glas gehörte auf dem Mars zu den bevorzugten Baustoffen, und die geringe Schwerkraft erlaubte gewagte architektonische Meisterstücke. Im Unterschied zu Ziegeln, für deren Herstellung man Wasser und Zement benötigte, brauchte man für Glas nur Sand und Sonnenenergie. Schon bei geringer Dicke schirmte Glas die auf dem Mars allgegenwärtige UV-Strahlung ab. Auf diese Weise hatte sich ein besonderer Marsstil entwickelt, der für einen Außenposten im All merkwürdig leicht und zerbrechlich wirkte.


  Sparta hatte keine Zeit, die kleine Glaskathedrale des Empfangsgebäudes zu bewundern. Sie blieb gerade lange genug, um Blake und seinen großen, lauten Freund Rostov in Richtung Shuttleportherberge verschwinden zu sehen. Sie waren deutlich angeheitert von Bord der Mars Cricket gegangen. Der Russe hatte laut ein russisches Soldatenlied gegrölt, während Blake eine Balalaika nachahmte – zumindest waren die Geräusche wohl so gedacht, mit denen er lautstark die anderen Passagiere begrüßte.


  Völlig untypisch für Blake. Er trank doch sonst nichts.


  Kurz nachdem sie sie im Nevski Garden entdeckt hatte, hatte sie Rostov über Datalink identifiziert. Yevgeny Rostov war hochrangiger Funktionär der Interplanetarischen Sozialistischen Arbeiterpartei und zur Zeit der Geschäftsführer der Gewerkschaft der Pipelinearbeiter, Ortsgruppe Mars 776. Sparta fragte sich, wie Blake in dieser kurzen Zeit eine so interessante Bekanntschaft machen konnte.


  Es sei denn Rostov, und nicht Blake, hatte die entscheidenden Schritte getan …


  Wenn man bedachte, daß Blake durch die Tarnung praktisch mittellos geworden war, war die Shuttleportherberge tatsächlich der einzige Ort für ihn. Sparta bekam alle Reisekosten erstattet und hatte ein Zimmer im Mars Interplanetary Hotel reservieren lassen. Sie mußte grinsen. Pech für Blake, aber schließlich war er es, der unbedingt im Untergrund arbeiten wollte.


  Unter den zwei Dutzend Shuttlepassagieren gab es ein paar Geschäftsleute und Ingenieure, die meisten jedoch waren geschmacklos frisierte und grell gekleidete Touristen von der Sorte, die das Geld und die Zeit für eine große Planetentour hatten. Sparta folgte der Meute am Wechselschalter vorbei zur Gepäckrutsche.


  »Direkttransfer zum Mars Interplanetary Hotel! Die beste Unterkunft auf dem Mars! Besuchen Sie die Phoenix Lounge! Die beste Aussicht auf die einzigartigen Wunder der Natur. Jeden Abend Show …!«


  Am Eingang des Hauptkorridors wartete ein Robotwagen, über dessen offenen Sitzen sich munter ein rosafarbenes Licht drehte. Aus seinem Lautsprecher quäkte es: »Besuchen Sie den Ophirsaal! Erlesene Speisen und Getränke! Schwimmen Sie in der größten offenen Wasserfläche des Mars! Nur 3000 Dollar pro Nacht und Person im Doppelzimmer! Wir akzeptieren World Express und alle anderen bedeutenden Kreditkarten! Für Nachzügler steht nur eine begrenzte Anzahl von Zimmern zur Verfügung …!« Was nichts weiter bedeutete, als daß das Hotel nicht voll belegt war.


  Der Robotwagen wiederholte seinen Spruch auf Russisch, Japanisch und Arabisch, während die Touristen umständlich hineinkletterten. Sparta hatte es nicht eilig, zum Hotel zu kommen. Sie blieb stehen und beobachtete, wie das voll beladene Robotfahrzeug den sanft abfallenden Korridor auf seinen Gummireifen entlangzuckelte. Sie schwang ihre Reisetasche über die Schulter und schlenderte den Korridor entlang.


  Nachdem sie zwei Druckschleusen passiert hatte, gelangte sie zu einer dunklen, gewölbten, in die Wand eingelassenen Glasscheibe. Weiter oben endete die Rollbahn des Shuttleports an einem Felsen. Der Korridor, durch den sie gegangen war, hatte sie durch einen kurzen Tunnel zum Felsen geführt – und was sie durch das klare Glas dieses Aussichtspunktes sah, war so unglaublich schön, daß ihr Tränen kamen.


  Vor ihr breitete sich die von den Holopostkarten bekannte Ansicht von Labyrinth City aus. Wie jede berühmte Aussicht war sie den Einheimischen längst selbstverständlich. Aber für Sparta war der Anblick noch neu.


  Sie wischte sich die Augen und war verärgert über die Gefühlswallung, die sie verletzbar machte. Warum fing sie an zu weinen, wenn sie unvermittelt mit Schönheit konfrontiert wurde? Für Sparta war es wie ein Einblick in das verlorene Paradies, eine perfekte Welt, wie sie einmal existiert haben mochte, aber nie wieder existieren würde.


  Über ihrem Kopf schob sich Phobos gemächlich an den Sternen vorbei. Dieser dunkle, nahe Mond hatte gerade ein Viertel der Größe des Erdenmondes von der Erde aus gesehen, aber trotz einer eigentümlichen Schwärze war er ein Markenzeichen des Marshimmels. Und trotz seiner scheinbaren Langsamkeit war Phobos recht flink, er umkreiste den Mars alle siebeneinhalb Stunden und ging zweimal am Tag im Westen auf und im Osten unter.


  Unter Phobos ragten die riesigen Tafelberge des Labyrinths steil aus den Canyons, die so tief waren, daß sich ihr Grund im Schatten verlor. Am Felsrand weit im Westen, hinter Tausenden von barocken Türmen tobte ein Staubsturm; Lichtblitze zuckten aus seinen rollenden schwarzen Wolken.


  Das Naturspektakel war nicht das einzige, was Sparta gefangen hielt. Am Seitenhang des nächstgelegenen Tafelberges ergoß sich ein Strom aus sanft schimmerndem grünem Glas in die dunklen Schatten des Canyons: Labyrinth City. Am oberen Ende des gläsernen Wasserfalls befanden sich die Hauptgebäude – das Rathaus, das Gebäude des Weltenrats, das weitläufige Mars Interplanetary Hotel – windgeschützt unter einem weiten Bogen aus Sandstein. Unterhalb des gewaltigen Bogens lag die steile Terrassenanlage mit den Geschäften und Häusern der Stadt, die weiter unten in Hydrokulturen und Tierzuchtfarmen übergingen. Ganz unten war die Abwasserverwertungsanlage, die heller leuchtete als die Stadt über ihr.


  Sparta verweilte lange genug, um den Anblick des Labyrinths und der Stadt mit den Karten zu vergleichen, die sie in ihrem Gedächtnis gespeichert hatte.


  Noctis Labyrinthus war ein riesiger Flecken Ödland, von dem nur ein Bruchteil von hier aus zu sehen war. Vor Millionen von Jahren war es durch Aushöhlung bei einem katastrophenartigen Schmelzprozeß der unter der Oberfläche liegenden Permafrostschicht entstanden. Bevor die ersten Forscher auf der Marsoberfläche gelandet waren, wußte niemand, ob die gewaltige Hitze, die das Labyrinth geformt hat, durch den Aufprall eines riesigen Meteoriten, einen ausgedehnten Vulkanausbruch oder einen anderen Mechanismus ausgelöst worden war. Was immer das Eis geschmolzen hatte, die dadurch entstandenen Sturzbäche waren springflutartig nach Norden und Osten bis in den Senkungsgraben der Valles Marineris geströmt. Dort hatten sie die phantastischen Klippen und hängenden Täler zum größten Canyon aller bekannten Welten geformt – viermal tiefer als der Grand Canyon und länger als die Breite Nordamerikas.


  Als die ersten Forscher das Labyrinth erreichten, stellten sie fest, daß es nicht durch ein plötzliches Ereignis entstanden war, sondern über Zehntausende von Jahren. Der Mars war geologisch immer noch aktiv; tief im Innern, und gelegentlich auch an der Oberfläche, brannten die vulkanischen Feuer des Planeten. Schon kurz nach Gründung der ersten ständigen Beobachtungsstation auf Phobos wurde ein aktiver Vulkan auf dem Mars gesichtet.


  Das Labyrinth hatte seine vulkanische Phase längst hinter sich, und heute war es stabiler als die meisten anderen Regionen des Planeten. Die Felsen waren noch immer reich an Wassereis, das stellenweise in Schichten zutage trat. Das Gebiet umfaßte eine der spektakulärsten Landschaften auf dem Mars und lag nur fünf Grad südlich des Äquators, was für Shuttlestarts und -landungen günstig war und Treibstoff sparte. Selbst die Temperaturen waren mild – für hiesige Verhältnisse. Während seiner kurzen Geschichte hatte sich Labyrinth City gleichzeitig zu einem wissenschaftlichen und verwaltungstechnischen Zentrum sowie zu einer Touristenattraktion entwickelt.


  Sparta kehrte dem Aussichtspunkt den Rücken zu und ging den kurvenreichen Weg zurück in die Stadt. Ein fünfzehnminütiger Spaziergang durch die städtischen Druckröhren führte sie in die prächtige Eingangshalle des Mars Interplanetary Hotels.


  Ihr einziges Gepäck war eine sorgfältig gepackte Reisetasche, die sie locker über der Schulter trug. Instinktiv sträubte Sparta sich, sie am Empfang dem Pagen auszuhändigen. Aber sie war in gesellschaftlichem Umgang geschult worden, auch wenn sie nie das Gefühl hatte, es sei Teil ihres Wesens geworden. Schließlich war das Mars Interplanetary Hotel keine Jugendherberge. Sie überließ ihm die Reisetasche ohne Widerstand.


  Sie stand kaum eine halbe Minute an der Theke, als ein Mann auf sie zukam. Sie verbarg ihren Argwohn und drehte sich langsam um, als er zu nahe kam und in ihre persönliche Sphäre eindrang. Er trug blondes, sehr kurz geschnittenes Haar, und seine Haut hatte das verbrannte Orange, das durch die Abhängigkeit von einer Bräunungsmaschine entsteht. Er hob seine dünnen Brauen und lächelte sie aus seinen wäßrigblauen Augen an, wobei er sein gelbes Gebiß zeigte. Sparta fiel die Lücke zwischen den oberen Schneidezähnen auf. Er mußte dringend zum Zahnarzt.


  Er beugte sich noch weiter vor. »Sie sind Inspektor Troy?«


  Sie nickte. Sparta brauchte nicht einmal ihre verschärfte Wahrnehmung, um den überdeutlichen Geruch von Rademas in seinem Atem zu bemerken. Rademas waren ein verbreitetes, süchtigmachendes Aufputschmittel.


  »Bitte erlauben Sie, daß ich mich vorstelle. Ich bin Wolfgang Prott, Geschäftsführer des Mars Interplanetary Hotels.« Prott war groß, er trug einen glänzenden Anzug aus einem seidenähnlichen Material – nichts Echtes, aber trotzdem war der Anzug teuer genug, um beinahe protzig zu wirken. »Bitte nennen Sie mich Wolfy wie alle anderen. Sonst komme ich mir komisch vor.« Er hielt ihr seine Rechte hin.


  Er sprach mit starkem deutsch-schweizerischem Akzent, und Sparta zog ihn damit auf, als sie seine feuchte Hand ergriff. »Sagten Sie Volfy oder Wolfy!«


  »Volfy oder Wolfy, ganz wie sie wollen«, gab er zurück, entschlossen, freundlich zu bleiben.


  Sparta fragte sich, warum sie unhöflich geworden war. Normalerweise war sie nicht sarkastisch. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die andere auf den ersten Blick nicht leiden können.


  »Ich möchte Sie ganz herzlich willkommen heißen«, fuhr Prott unbeirrt fort. »Vielleicht darf ich Ihnen als ganz besonderem Gast diese Broschüre über die luxuriösen Annehmlichkeiten unseres Hauses überreichen?« Er ließ sie los und drückte ihr im gleichen Augenblick eine Mappe mit Presseveröffentlichungen und Werbeholos in die Hand. »Sie würden mir eine große Freude machen, wenn Sie mich in unsere wundervolle Phoenix Lounge begleiten würden. Dort können wir auf Kosten des Hauses einen Begrüßungstrunk zu uns nehmen und der zauberhaften Kathy an den Keyboards lauschen.«


  »Vielen Dank, im Augenblick nicht, Mr. Prott«, sagte sie bestimmt. Die zauberhafte Kathy? Der Mann redete wie in einem Werbespot, genau wie der Robotwagen des Hotels. Ihr fiel auf, daß Prott auf unterschiedlichen Ebenen gekünstelt wirkte, einige schienen beabsichtigt, andere zwanghaft oder gar psychotisch. »Ich lasse später von mir hören, dann können wir ein Treffen vereinbaren.«


  Ihre Absage schien ihn nicht im geringsten aus der Ruhe zu bringen. »Ich verstehe. Sie sind müde von der Reise und müssen sich um viele wichtige Dinge kümmern« – er lieferte ihr all die höflichen Ausflüchte, um die sie sich gar nicht erst bemüht hatte –, »außerdem ist dies nicht der beste Augenblick. Aber vielleicht bald? Inzwischen wird Ihnen unser gesamtes aufmerksames und freundliches Personal zur Verfügung stehen, das versichere ich Ihnen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe leider noch etwas Dringendes zu erledigen, guten Tag.« Mit diesem Wortschwall zog er sich, unablässig lächelnd, zurück. Zum Abschluß rief er noch: »Es war mir eine große Freude, Sie kennenzulernen!« Dann verschwand er in der hallenden Weite des Hoteleingangs.


  Sparta drehte sich wieder zu dem Mann hinter dem Empfangstisch um. Er hatte zweifellos seinen Chef über ihre Ankunft benachrichtigt und erwiderte ihren Blick ohne eine Spur von Humor.


  


  Ihr Hotelzimmer war diskret beleuchtet und sachlich, die Wände bestanden aus poliertem Glas mit eingesetzten Stücken aus buntem Sandstein.


  Glas, Lava, zu Stein gewordener Staub: die Gaben des Mars …


  Sie kramte ein Bündel des hiesigen Papiergeldes heraus und drückte dem Pagen etwas davon in die diskret geöffnete Hand. Daraufhin verschwand er prompt.


  Die Anzeige auf der Telefonverbindung neben dem Bett blinkte rot auf. Sie sprach das Gerät an, während sie sich ihre Uniformjacke auszog. »Auftragsdienst, haben Sie eine Nachricht für mich?«


  »Einen Augenblick bitte …« Es war eine menschliche Stimme, nicht die eines Roboters. »Ja, Inspektor Troy. Soll ich Sie Ihnen direkt überspielen?«


  »Nein, lesen Sie sie bitte vor.« Warum auch nicht? Das Personal hatte sie bestimmt schon längst gelesen.


  »Dr. Khalid Sayeed vom Mars-Terraformingprojekt läßt fragen, ob Sie morgen mittag im Ophirsaal mit ihm essen würden. Er erwartet Sie um zwölf Uhr, wenn Ihnen das recht ist. Wenn nicht, seine Komverbindung hat die Nummer …«


  »Lassen Sie nur.« Sie kannte Sayeeds Nummer. »Danke«, sagte sie und schaltete aus. Sie trat ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. Von hier aus blickte sie nicht auf die rauhe Schönheit des Labyrinths, sondern hinunter in den Steinhof, einen Wald aus langen Topfpalmen und spindeldürren Feigenbäumen, und, wie in der Reklame angekündigt, auf die größte offene Wasserfläche des Mars, den Swimmingpool des Hotels von olympischen Ausmaßen. Die ›erlesenen Speisen und Getränke‹ des Ophirsaals wurden offenbar am Pool serviert.


  Sie betrachtete sich im Zimmerspiegel. Interessant. Erst Wolfgang Prott und jetzt Khalid Sayeed. Eigentlich dürfte keiner von beiden wissen, daß sich hinter dem Namen Ellen Troy mehr verbarg als eine Inspektorin der Raumkontrollbehörde.


  Prott hatte als Geschäftsführer des Hotels wenigstens eine Entschuldigung – aber warum sollte sich Khalid vordrängen? Wollte er tatsächlich ganz offen die Detektivin begrüßen, die extra von der Erde hergeschickt wurde, um seine mögliche Rolle beim Verschwinden der marsianischen Tafel und der Ermordung zweier Männer zu untersuchen?


  Oder wußte Khalid etwa, daß Ellen Troy früher einmal Linda geheißen hatte? Kein Lebender konnte das wissen, außer Blake – und ein paar Leuten bei den Prophetae des Freien Geistes.


  


  Die Shuttleport-Herberge war das, was Herbergen immer waren – ein Haufen stählerner, wabenförmiger Zimmer, jedes ausgestattet mit einem harten Bett, genug Platz im Regal für die Kleider und einem Videoschirm an der Decke, Blake hatte nicht vor, sich dort lange aufzuhalten. Nachdem er sich von Yevgeny verabschiedet hatte, sah er sich die Gegend an.


  Im Shuttleport ging es geschäftiger zu, als er erwartet hatte. Hier waren die Wagenparks und Rangierstellen für die großen Laster untergebracht, die auf dem Tharsis-Highway verkehrten. Hier wurden alle außerplanetarischen Güter von den Frachtshuttles auf Lastwagenkarawanen verladen – Werkzeuge und Maschinen, Walzbleche und Plastikrohre, Schuhe und Kleider, Lebensmittel, Medizin und all die anderen Gebrauchsgüter, die nicht auf dem Mars hergestellt wurden. Hier gab es Lagerhäuser und Werksvertretungen, Werkstätten und Treibstoffdepots, Baracken für Arbeiter und Forscher, und hier lebte auch die Hälfte der Bevölkerung von Labyrinth City, die die Glashäuser am Felshang nur als ›Schaukästen‹ bezeichneten.


  Wer auf der Durchreise in der Herberge abstieg, dem bot sich außer Videokonserven kaum eine Zerstreuung. Die Leute hier hatten jedoch ein Stammlokal, über das sie nicht viel mit Fremden sprachen. Yevgeny hatte ihm erklärt, wie er es finden konnte. Blake stapfte durch die Sandverwehungen zwischen den halb begrabenen Hangars und Lagerhäusern und stemmte sich mit gesenktem Kopf gegen eine 40-Knoten-Brise. Beinahe hätte er den schmalen Schuppen an der Rückseite eines Raumgleiterhangars übersehen.


  Ein gelber Punktstrahler beleuchtete ein abgerissenes Stück Aluminiumtitan, das über der Druckschleusentür hing. Ein Stück Schrott, das nur ein Experte als Teil eines Vertikalstabilisators einer Rakete erkannt hätte. Mit schwarzer Kohleschrift war der Name auf das Metall gesintert: ›My Pain‹.


  Offiziell hieß der Laden ›Park-Your-Pain‹, aber laut Yevgeny nannten ihn alle ›Porkypine‹ oder einfach ›Pine‹.


  Blake schob sich in die Schleuse und wartete auf das grüne Licht, dann öffnete er die Innentür. Er klappte seinen Helm zurück. Die einzigartige Luft in der Kneipe traf ihn wie ein Hammerschlag: ein wirklich ganz besonderer Gestank aus Rademas, Tabakrauch, Parfüm, verschüttetem Bier, Druckanzugschweiß und Desinfektionsmitteln. Der Lärmpegel entsprach dem eines Raketenteststands, und dabei war es erst Anfang der Woche. Auf dem Synthekord war eine Melodie programmiert, die dem qualvollen Kreischen eines Shuttles gleichkam, der in der äußeren Atmosphäre zerrissen wurde. Unterstützt wurde das Ganze von einem Baß, der die ersten Geräusche nach dem ›Großen Knall‹ zu imitieren versuchte. Text gab es keinen. Beschaulichkeit in seiner reinsten Form.


  Blaue Rollbahnlichter erleuchteten die Kneipe, dazu ein Dutzend zusätzlicher Videoschirme, die auf das Abrollen von bunten Farbbalken eingestellt waren. Es wäre viel dunkler gewesen, hätte man die Wände nicht mit rostfreiem Stahl und Glasschlacke überzogen. Von der Decke hingen ausgebrannte Stahlmäntel von Penetratoren und leere RATO-Flaschen.


  Der Weg von der Tür zur Theke glich einem Spießrutenlauf. Blake wäre am liebsten im Boden versunken, alle Augen im Raum starrten ihn an. Er arbeitete sich so vorsichtig wie möglich durch die Menge. Er wollte niemandem zu fest gegen die Bierflasche stoßen, und erst recht wollte er nicht mit den hiesigen Frauen auf mißverständliche Weise aneinandergeraten – obwohl sie ihm eindeutige Blicke zuwarfen. Immer eins nach dem anderen.


  Endlich hatte er es bis zur Theke geschafft. »Geben Sie mir ein Pils«, sagte er zum Barmann, dessen kahler, narbenübersäter Kopf mindestens ebensoviel mitgemacht hatte wie der abgerissene Raketenstabilisator draußen vor der Tür – vielleicht sogar beim selben Unfall.


  Als er sein Bier hatte, suchte er nach einer stillen Ecke, wo er nicht mit der Menschenmenge ins Gehege kam. Er legte die Ellenbogen an und hielt das Bier dicht vor die Brust.


  Er war mit Yevgeny verabredet, der versprochen hatte, sich nach einer Arbeit für ihn umzusehen. Im Grunde war Blake gar nicht so scharf auf Arbeit, aber er hatte die drei Gesichter wiedererkannt, die beiden Männer und die Frau, die ihn auf dem Nevskiplatz überfallen hatten. Hoffentlich beeilte sich Yevgeny. Er wollte seine fadenscheinige Geschichte nicht noch mal erzählen müssen. Hier und da hatte er Einzelheiten aus seinem Dasein als Installateur einflechten können, trotzdem hatte er improvisieren und seine Arbeitsstelle von der Marsstation nach Port Hesperus verlegen müssen.


  Blake schob sich an der Theke entlang und wartete, daß etwas geschah. Die Männer neben ihm schrien sich trotz der Musik etwas zu.


  »… die GPA hochgeht. Scheinbar denken die, sie brauchen alles nur noch mieser zu machen, damit wir auf die Straße gehen.«


  »Was hätten sie davon?«


  »Wenn wir erst mal auf den Geschmack gekommen sind, holen sie die GRT dazu. Dann heißt es unterschreiben oder verhungern.« Das zerfurchte und sonnengeschwärzte Gesicht des Sprechers schien zu einem viel kräftigeren Körper zu gehören, aber der Mann lebte schon lange auf dem Mars und hatte den leichten Körperbau der Alteingesessenen.


  Sein bleiches Gegenüber hatte noch eine Menge überschüssigen 1-g-Fetts. »Noble läßt sich nie auf Verhandlungen mit den Gangstern von GRT ein. Er spielt nicht gern mit verdeckten Karten.«


  »Du scheinst Noble für einen Heiligen zu halten«, mischte sich ein Dritter ein.


  »Nicht gerade für einen Heiligen, aber ich finde …«


  »Noble ist der fetteste Kapitalist auf dem gesamten Planeten. Die GRT und die GPA sind ihm scheißegal. Er will das MTP aus den Angeln heben.«


  »Das ist das Dümmste, was ich seit langem gehört habe …«


  Die bierseligen Streithähne bestätigten, was Blake in den paar Stunden, die er durch den Shuttleport gestreift war, aufgeschnappt hatte. Die hiesige Gewerkschaft der Pipelinearbeiter stand unter Druck; die übermächtige Gewerkschaft der Raumtransportarbeiter, eine der ersten Arbeiterorganisationen, die ihren Einfluß über die Erde hinaus ausgedehnt hatten, versuchte, sie zu schlucken. Nach dem Urteil einiger Barhockeranalytiker würden es die Privatunternehmer auf dem Mars ganz gerne sehen, wenn die GPA ein für allemal zerschlagen würde, weil sie immer noch im Geruch des altmodischen Syndikalismus stand. Selbst wenn das bedeutete, daß man sich mit der korrupten GRT arrangieren mußte. Andere behaupteten, das wahre Ziel von Kapitalisten wie Noble sei es, das Terraformingprojekt zu unterlaufen – in dessen Aufsichtsrat Noble allerdings selbst saß.


  »Wem nützt das Wasserwerk?« Der Blasse beharrte auf seinem Standpunkt. »Den Menschen. Man braucht es für Häuser, für die Industrie, die Entwicklung. Und wer stellt sich dagegen? Die Leute vom MTP …«


  »Mann, du verdrehst alles. Mit dem Projekt soll der gesamte Planet entwickelt werden … Das Projekt steht mit Noble wegen der Pipelines unter Vertrag. Was hätte er denn zu gewinnen …?«


  »Das ist alles viel zu konkret. Das MTP mißt Entwicklungen nach Jahrhunderten – bloß keine Fossilien in der Zwischenzeit kaputtmachen und dieser ganze Mist. Hör zu, Freund, angeblich ist Kapitalbildung eine langwierige Geschichte. Kann sein, aber für den Anfang braucht man erst mal Bargeld, und das geht nur auf die schnelle Tour. Noble und die anderen Schreihälse sind nur darauf aus, das Land schnell zu verhökern …«


  Bei so viel politischer Theorie und gleichzeitiger Abwesenheit von Fakten wurde Blake schwindelig. Er schob sich weiter an der Theke entlang und lauschte der nächsten lautstarken Unterhaltung.


  »… vor ein paar Monaten haben sie eine Kiste Zyklinen erwischt. Letzten Monat eine halbe Tonne Kupferdraht …«


  »Merde …«


  »Kein Quatsch. Und eine Woche davor eine Kiste Beobachtungsraketen.«


  »Penetratoren?« Eine kleine Brünette hatte die Frage gestellt, ihr braunes Haar fiel ihr in glatten Strähnen über die Augen.


  »Drei in jeder Kiste.« Ihre Freundin war eine große Blonde mit sandfarbenen Haaren. Sie sah kurz zu Blake herüber, und ihre Blicke trafen sich.


  »Das fällt doch in meine Abteilung. Wieso habe ich nichts davon gehört?« wollte die Brünette wissen.


  »Niemand hat es gemeldet. Ich bin in den Frachtlisten darauf gestoßen. Mein Vorgesetzter hat mir gesagt, ich soll den Mund halten. Ich glaube, die Gesellschaft möchte nicht, daß es ans Licht kommt.«


  »Wieso?«


  »Damit andere nicht auch auf dumme Gedanken kommen, vermutlich.« Die Blonde begutachtete Blake, während sie an ihrem Bier nuckelte. Dann wischte sie sich mit einer Geste, die zugleich ungehobelt und seltsam fein wirkte, mit dem Daumen über den Mund.


  »Und wer macht so etwas?« Die Brünette ließ nicht locker. »Ich mein’, was kannst du schon mit einer Kiste Penetratoren anfangen?«


  »Käme darauf an, wie nötig ich es hätte«, sagte die Blonde, immer noch mit dem Blick auf Blake –


  – der es allmählich für das Beste hielt, sich wieder an seinen alten Platz zurückzuschleichen.


  »Mike! Mike Mycroft! Towarischtsch!« Yevgenys Bariton durchschnitt ohne Mühe das Geschrei und den Lärm des Synthekorders. Einen Augenblick lang spürte Blake, wie ihn alle Augen anstarrten.


  Wenigstens kannten ihn jetzt alle.


  Er grinste, als sich Yevgeny zu ihm durchwühlte. Er war noch nicht dahintergekommen, was genau Yevgeny für die Gewerkschaft tat, aber es mußte etwas Wichtiges sein: Selbst in dem dichten Gedränge machte man ihm einen Weg frei. Der große Kerl hatte seine Rechte um die Taille einer schlanken Frau gelegt und drückte sie herzlich gegen seinen Brustkorb. »Sehen Sie, wen ich mitgebracht habe«, donnerte Yevgeny mit einem Augenzwinkern, das Long John Silver zur Ehre gereicht hätte. »Lydia, das hier ist der gute Freund, von dem ich dir so viel erzählt habe …«


  Große, braune Augen, kecke Brauen, hohe Wangenknochen und ein großzügiger Mund, langes, blondes Haar, das sie im Nacken zu einem praktischen Knoten gebunden hatte – wie war der Name doch gleich?


  »Mike, das hier ist Lydia Zeromski, die darauf brennt, Sie kennenzulernen. Wir können froh sein, daß sie heute bei uns ist. Eigentlich soll sie morgen aufbrechen, aber es hat eine Verzögerung gegeben. Lange wird sie allerdings nicht mehr bleiben.«


  Yevgeny hat Lydia Zeromski tatsächlich einmal erwähnt, als er eine Liste mit den zur Zeit ungebundenen Frauen heruntergespult hatte, auf die Blake ein Auge werfen sollte. Aber er wußte ohnehin sehr gut, wer sie war.


  Er machte den Spaß mit. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Als er Lydia ansah, legte er seinen ganzen Charme in sein Lächeln. Sie warf ihm einen starren Blick zurück, der ihm bis ins Mark ging.


  »Sicher«, sagte sie und richtete ihren durchdringenden Blick auf die Wand.


  Aus Ellens Unterlagen wußte Blake, daß Lydia vermutlich in den Mann verliebt gewesen war, der zu den Opfern von vor zwei Wochen gehörte. Es war ein bißchen zu früh, um von ihr bereits wieder die fröhliche Gelassenheit zu erwarten – auch wenn sie ihn selber umgebracht haben sollte.


  »Mike, ich habe allerbeste Neuigkeiten für Sie«, sagte Yevgeny als er mit zwei Bierflaschen in seinen breiten Händen von der Theke zurückkam. Eine gab er Lydia, die Hälfte der anderen schüttete er sich in die Kehle. »Ahhh … Neuigkeiten! Sie haben Arbeit, mein Freund!«


  »Ich habe … eine Stelle?«


  »Als Mechaniker, Stufe 8. Am Pipelinekopf. Sie gehören zwar nicht zu unserer Gewerkschaft, aber ich konnte trotzdem dafür sorgen, daß Sie gleich richtig eingestuft werden.«


  »Yevgeny, ich möchte nicht undankbar sein, aber ich bin jetzt schon ein Installateur Stufe 6. Ein achter Mechaniker ist doch nichts weiter als ein Ausputzer, ein Laufbursche …«


  »Seien Sie froh, daß Sie nicht als Lehrling anfangen müssen, Towarischtsch, das hätte Ihnen bei strikter Auslegung der Richtlinien passieren können. Außerdem brauchen Sie durch meinen Einfluß keinen schriftlichen Test abzulegen. Sie fangen übermorgen an.«


  »Übermorgen?«


  »Sie melden sich um acht Uhr morgens am Wagenpark des Wasserwerks. Um Punkt acht Uhr dreißig fährt der Crummy nach Tharsis ab.«


  Blake starrte den großen, grinsenden Russen einige Sekunden lang an, bevor er seine Stimme wiederfand. »Was ist ein Crummy?« krächzte er.


  »Ein Personaltransporter«, sagte Yevgeny. »Zehn von euch kommen hinten rein. Ihr seid vier Tage unterwegs. Das Essen ist Raumfahrtstandard – na ja, fast. Machen Sie sich keine Sorgen Towarischtsch. Ist immerhin Arbeit, oder? Und gute dazu! Sie werden viel Geld sparen – dort haben Sie keine Gelegenheit, es auszugeben!« Yevgenys Lachen war ein einziges Gebell. »Trinken Sie noch ein Bier auf mich!«


  Blake sah Lydia an, die in einen der hellen, sinnleeren Videoschirme an der Wand vertieft zu sein schien. »Wie lange brauchen Sie bis zum Pipelinekopf?« fragte er.


  »Drei Tage«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


  »Ganz alleine?«


  »Gewöhnlich fahren wir im Konvoi. Diesmal fahre ich allein.«


  »Nehmen Sie nie jemanden mit?«


  »Nie.« Sie sah ihn an. »Fast nie. Nur wenn die Idioten mich dazu zwingen.«
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  »Inspektor Troy, Lieutenant.« Sparta salutierte elegant vor dem Mann hinter dem Stahlschreibtisch in dem winzigen Zimmer. Polanyi, der Polizeichef, war ein dicklicher Mensch mit blasser Haut. Er tat übertrieben dienstlich, war neu auf seinem Posten und wenigstens fünf Jahre älter als sie. »Setzen Sie sich, Inspektor Troy.« Eigentlich wollte sie sich gar nicht setzen, aber sie mußte ihn seine Rolle spielen lassen. Sie nahm den Stahlstuhl gegenüber seinem Schreibtisch.


  Er blickte auf den Flachschirm auf seinem Schreibtisch. »Ich glaube, wir haben alles, was Sie brauchen. Unsere Leute haben rund um die Uhr daran gearbeitet.«


  »Wissen Sie, was mir am liebsten wäre?«


  »Wie bitte?« Er sah hoch.


  Sie versuchte, ihn mit einem Lächeln zu beruhigen. »Ich will von Ihnen hören, daß Sie mich nicht brauchen. Damit ich nach Hause kann.«


  Sein Lächeln war dünn. »Ich fürchte, wir brauchen Sie aber. Sie haben einen ausgezeichneten Ruf, und das bei nur diesen paar …«


  »Bitte entschuldigen Sie, Lieutenant, wenn jemand mir laut meine Verdienste vorliest, muß ich mich überall jucken. So eine Art Ausschlag.«


  Er schien sich ein wenig zu entspannen. »Was ich sagen wollte, vielleicht überträgt sich ein wenig von Ihrem sagenhaften Glück auf uns.« Er schob ihr den Flachschirm zu. »Während Sie unterwegs waren, haben wir einige hundert Leute vernommen, alle, die zur Zeit des Diebstahls und des Mordes möglicherweise in der Nähe waren. Es ist uns sogar gelungen, die meisten Touristen zu erwischen.« Er und seine Leute waren genau nach Vorschrift vorgegangen, und er wollte, daß sie das wußte. »Die drei von hier, die wir schon zu Anfang auf der Liste hatten, sind immer noch in der engeren Auswahl. Sie hatten zumindest die Gelegenheit. Was das Motiv anbelangt …«


  »Mit dem Motiv wollen wir uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht beschäftigen.«


  »Vermutlich spielen Sie auf die Verbindung mit der Sabotage an den Kultur X-Materialien an.«


  »Ich meinte, sobald wir das ›Wie‹ kennen, wird das ›Warum‹ nicht lange auf sich warten lassen«, sagte sie mit einem Zitat aus dem Handbuch.


  Lieutenant Polanyi nickte. Er war zufrieden, wenn alles seinen ordnungsgemäßen Gang nahm. Was er jedoch nicht wußte: Sparta kannte das wahre Motiv und hatte nicht die geringste Absicht, ihr Wissen mit einem Beamten seines Kalibers zu teilen. »Wie steht Ihre Abteilung zu den hiesigen Sicherheitskräften, Lieutenant?«


  »Die Sicherheitskräfte tun, was sie können, um den Frieden zu wahren, und wir kümmern uns darum, wenn es kompliziert wird.«


  »Das wäre?«


  »Der Schwarzmarkt, zum Beispiel. Er kostet uns eine Menge Zeit. Drogenschmuggel ist auch ein Problem. Gelegentlich bekommen wir künstlerisches, historisches oder kulturell wertvolles Schmuggelgut zu Gesicht. Außerdem gibt es Fragen des Arbeitsrechts – diese sogenannte sozialistische Regierung scheint Schwierigkeiten zu haben, sich mit der Idee von Gewerkschaften anzufreunden –, aber solange es sich nicht um Sabotage oder Finanzschiebereien handelt, überlassen wir die Streitigkeiten zwischen Staat und Arbeitern den Sicherheitskräften. Oder den Gesellschaften, je nachdem.« In Lieutenant Polanyis Augen gab es offenbar keinen großen Unterschied zwischen dem Staat und den Gesellschaften, darin war er ein typischer Euro-Amerikaner, der typische gute Soldat der Raumkontrollbehörde, jederzeit fest entschlossen, zu tun, was man von ihm verlangte, ganz gleich, auf welchem Posten.


  Sparta betrachtete die Graphik auf ihrem Flachschirm und überflog rasch ein paar Seiten Datenmaterial. Dann schob sie ihn zurück und sagte: »Ich werde mir das hier später genau ansehen.« Sobald sie allein war, konnte sie die Datenbänke direkt anzapfen und alles, was sie brauchte, in wenigen Sekunden absorbieren. Das war besser, als sich durch Hunderte von Seiten Polizistenprosa zu quälen. »Im Augenblick habe ich noch keine klare Vorstellung von den Räumlichkeiten.«


  »Ich habe hier ein Modell des Tatorts.« Er nahm ein Hologerät aus dem Regal und stellte es auf den Schreibtisch.


  »Gut. Nehmen Sie es mit. Ich möchte mir zuerst den echten Tatort ansehen.« Sie stand unvermittelt auf.


  Polanyi war überrascht, war aber ebenfalls sofort auf den Beinen. »Ausgezeichnete Idee«, sagte er überschwenglich, als hätte er es soeben selbst vorschlagen wollen.


  


  Sie durchquerten die geschäftigen Hallen des Weltenratsgebäudes, von wo aus alles verwaltet wurde, was nicht von der Marsstation geregelt werden konnte. Sie kamen an einem Sitzungssaal und einer Bibliothek vorbei. Leuchtende Zeichen wiesen den Weg zum Arrestzentrum, der Klinik und der Cafeteria. Hinter den Glaswänden sah Sparta, wie sich die Menschen bewegten, miteinander redeten und an ihren Computern saßen. Durch die dünnen, grünlichen Böden und Decken sah sie sogar noch mehr Menschen. Sie mußte an ein Spielzeug denken, das sie einmal besessen hatte, einen Irrgarten aus übereinandergeschichteten Ebenen mit durchsichtigen Plastikteilen. Das Ziel war es, eine Stahlkugel durch die passenden Löcher in jeder Ebene zu bugsieren.


  Ein paar Schritte durch eine belebte, hallende Verbindungsröhre, und sie waren im Rathaus. Für den gesamten Mars reichte ein Gefängnis, eine gut ausgerüstete Klinik und eine Hauptbibliothek, deshalb gab es im Rathaus von Labyrinth City ausschließlich Büros.


  Mit einer Ausnahme.


  Sie blieb unter einer Kuppel aus durchsichtigem, grünem Glas stehen. Auf beiden Seiten schoben sich Menschen vorbei, deren Absätze auf dem Glasboden klickten. Einige trugen Druckanzüge, andere normale Innenbekleidung, die Taschen mit den Druckanzügen lässig über die Schulter geschwungen.


  Sparta sah sich verblüfft um. Die Architektur erinnerte an ein Palladium, nur war sie in der Höhe gestreckt. Auch hier hatte man hauptsächlich Glas als Baumaterial verwendet. Die Kuppel maß vielleicht dreizehn Meter in der Höhe und sechs im Durchmesser und war aus einem Stück als Parabolglocke geformt. Die Bögen an den vier Seiten der Hauptkuppel gingen in Gewölbegänge über. Aus einem davon waren sie gerade gekommen. Die anderen Flügel waren durch die dicken Glaswände nur undeutlich zu erkennen. Die unglaublich hohe Decke der Sandsteinhöhle war durch das dünne Glas des Daches gut zu sehen.


  »Das Glas ist so klar«, sagte Sparta, als sie die Kuppel betrachtete. »Ich dachte, Ihre berüchtigten Sandstürme hätten es längst zu Milchglas geschliffen.«


  »Der marsianische Staub ist nicht wie Sand auf der Erde«, sagte Polanyi. »Die Körner sind tausendmal feiner als der übliche Erdsand. Sie polieren das Glas eher, als daß sie es stumpf machen.«


  Sie starrte immer noch nach oben. »Durch den Staub ist offenbar auch dieser Bogen entstanden.«


  »Möglich. Die grobe Arbeit haben gefrierende und schmelzende Wassermassen geleistet – denken Sie daran, wie lange das her ist. Und vergessen Sie nicht, die meisten dieser Gebäude sind höchstens zehn oder zwanzig Jahre alt. Es ist nur eine Frage der Zeit, dann können Sie alles durchpolieren.«


  Sparta senkte ihren Blick auf den Boden. »Aber nicht das hier«, sagte sie. »Ich weiß nicht, woraus es besteht, aber es hat nicht einmal einen Kratzer.«


  Direkt unter der Kuppel stand ein Schaukasten, der mit einer Halbkugel aus xanthischem Kristall, einer Nachbildung der Kuppel, abgedeckt war. Im Kasten befand sich nichts außer einem roten Samtkissen und einem handgeschriebenen Pappschild: »Schaustück vorübergehend entfernt.« Vorübergehend, aha! Sehr optimistisch. Sie betrachtete das geschäftige Treiben der Fußgänger und lauschte auf das Hallen der Schritte und Stimmen. »Bleiben Sie bitte einen Augenblick hier, Lieutenant.«


  »Also, wenn Sie …«


  »Nur einen Augenblick«, sagte sie scharf, Sie konnte es sich nicht leisten, auf seine Gefühle Rücksicht zu nehmen.


  Sie lief rasch durch den hellen Korridor, in dem der zweite Mord geschehen war, untersuchte kurz die Druckschleuse an seinem Ende und merkte sich die Lage der Gebäude draußen.


  Auf dem Rückweg lief sie schnell eine Treppe hinauf, ging einen weiteren Gang entlang und steckte den Kopf in ein Büro, in dem jemand Möbel verrückte. Sie achtete nicht auf die neugierigen Blicke der Umstehenden. Mit Sinnen, von denen sie keine Vorstellung hatten, untersuchte sie alles, worauf ihr Blick fiel, und speicherte es in ihrem Gedächtnis.


  Als sie wieder unter der Zentralkuppel bei Polanyi stand, war kaum eine Minute vergangen. »Zeigen Sie mir jetzt das Modell.«


  »Gut, Inspektor. Einen Augenblick bitte …« Polanyi machte sich an dem dreibeinigen Ständer des Holoprojektors zu schaffen, dann richtete er die Strahlen aus. »Das hätten wir.« Er programmierte das Gerät. Daraufhin verschwand das Tageslicht und mit ihm die Menschen in ihrer Umgebung. Sparta und Polanyi konnten sich nicht mehr sehen.


  Um sie herum hatte sich eine optisch perfekte Rekonstruktion der Rathaushalle gebildet, kurz nachdem die Sicherheitskräfte am Tatort erschienen waren. »Der Abend des 17. Boreal, um 20.18 Uhr – das ist die Ortszeit in Sol«, sagte Polanyi irgendwo in der Finsternis. »Das entspricht auf der Erde dem 15. September, ungefähr um zwei Uhr nachts Normalzeit.«


  Der Schaukasten stand offen und die Kristallhalbkugel war hochgeklappt, so daß das leere Kissen, auf dem fast zehn Jahre lang die berühmte marsianische Tafel geruht hatte, im Kreuz der Lichtkegel lag. Rund um den Schaukasten standen mehrere dreibeinige Ständer, einige mit zusätzlichen Lampen, andere mit Instrumenten, die auf das leere Kissen gerichtet waren.


  Auf dem Boden lag ganz in der Nähe ein umgekippter Stuhl – und ein Toter.


  »Dewdney Morland«, sagte Polanyi.


  Sparta ging ein paar Schritte. Das gesamte Gebäude veränderte sich ihren Bewegungen entsprechend. Sie näherte sich dem Mann am Boden, bis er vor ihren Füßen lag.


  »Kaliber .22, Uranium-Höchstgeschwindigkeitsgeschoß. Trat an der Schädelbasis ein und oben an der Stirn wieder aus«, sagte Polanyis körperlose Stimme. »Saubere Ein- und Austrittswunden. Die Schmauchspuren weisen darauf hin, daß der Schuß aus weniger als einem Meter Entfernung abgegeben wurde. Er wurde hingerichtet.«


  »Wieso ein Uraniumgeschoß?«


  »Keine Ahnung, auf dem Mars ist das die übliche Munition. Nach Meinung der Sicherheitskräfte fällt die zusätzliche Masse einen Getroffenen auch bei niedriger Schwerkraft. Heißt es.«


  »Aber die Kugel haben Sie nicht gefunden?«


  »Nein. Auch nicht die, die Chin getötet hat. Die Pistole übrigens auch nicht.«


  »Der Mörder muß sie mit einem Geigerzähler aufgespürt und eingesammelt haben«, sagte Sparta. Uraniumgeschosse wurden aus ausgebranntem Raketentreibstoff hergestellt, sie besaßen noch ein geringes Maß an Eigenradioaktivität.


  Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit dem Toten und beugte sich über den holographischen Körper. Morland war ein 35jähriger Xenoarchäologe und hatte die marsianische Tafel unter extremer Vergrößerung und bei verschiedenen Wellenlängen untersucht. Er hatte Übergewicht, einen schmuddeligen, blonden Bart, der in Büscheln an seinen Wangen hochwucherte, und strähniges Haar. Seine Kleidung bestand aus teurem, organischem Material, einem ausgebeulten Tweedanzug. Neben ihm lag ein Beutel mit verstreutem Tabak, mit der Rechten hielt er seine Pfeife umklammert.


  »Bitte drehen«, sagte sie.


  Die Projektion veränderte sich, so daß der Tote aus allen Blickwinkeln betrachtet werden konnte. Die scheinbar feste Masse des Schaukastenpodestes und der Instrumente glitt ohne jeden spürbaren Eindruck durch Sparta hindurch.


  »Und jetzt von unten, bitte.«


  Die Szene kippte zur Seite, und Sparta konnte nur durch den Boden Morlands Gesicht sehen.


  »Nicht vollkommen entspannt, aber auch keine Spur von Angst«, sagte sie. »Die Haltung läßt vermuten, daß er keine Ahnung hatte, was passieren würde.«


  »Was schließen Sie daraus?« Polanyis Stimme klang entfernt und hohl.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht war er angespannt, weil er durch seine Instrumente etwas gesehen hatte.« Sie hielt inne. »Was wissen wir eigentlich sonst über diesen Morland?«


  Sparta stellte selten rhetorische Fragen, aber sie hoffte, Polanyi würde endlich anfangen, weniger festgefahren über die Geschichte nachzudenken.


  Was Sparta selbst über Morland wußte, war zwar detailliert, gab aber kein klares Bild. Sein archäologischer Ruf – ohnehin bescheiden – fußte auf drei Veröffentlichungen. Dabei hatte er Dutzende verfaßt, in denen er versuchte, prähistorische Werkzeuge anhand der Spuren zu bestimmen, die sie auf den damit hergestellten Gegenständen hinterlassen hatten. Morland hatte sich über Kalenderstriche ausgelassen, die Cro-Magnon-Menschen in Rentierknochen geritzt hatten, über angekratzte Maiskolben in anasazischen Abfallgruben und über die Spuren von Steinmetzen auf neolithischen Schreinen aus Syrien. Man hatte kein einziges Exemplar der von ihm postulierten Werkzeuge gefunden, aber seine Argumentation war stichhaltig, und niemand hatte ihm widersprochen. Ein vielgereister Gelehrter.


  Der Mars war Neuland für ihn gewesen. Es war ein gewaltiger Sprung von den primitiven Kulturen auf der Erde bis zu einer außerirdischen Technologie, die so weit fortgeschritten war, daß sie niemand verstand. Obwohl die Elementarbestandteile der marsianischen Tafel bekannt waren – Titan, Molybdän, Aluminium, Kohlenstoff und Spuren weiterer Elemente –, war die Technik, mit der man sie zu einer Legierung verbunden hatte, die härter und widerstandsfähiger war als Diamant, ein Rätsel. Ebenso geheimnisvoll waren die Methoden, mit denen man die Tafel mit Schriftzeichen versehen hatte. Eben dieser Frage war Morland nachgegangen.


  Es war ein Problem, an dem bereits andere Forscher gescheitert waren. Diese härteste bekannte Legierung war von noch härteren Werkzeugen bearbeitet worden. Morland hatte den Kulturausschuß des Weltenrates überzeugen können, daß er der Tafel ohnehin keinen Schaden zufügen konnte, und ihnen eingeredet, er könnte dem Wissen darüber vielleicht einige unwesentliche Details hinzufügen.


  »Wir haben seine Datenbanken aufgezeichnet«, sagte Polanyi.


  »Gehen Sie sie noch einmal genau durch«, sagte Sparta. »Und sehen Sie, was Sie sonst noch ausgraben können. Über Morland reicht das fürs erste.«


  Plötzlich schien das Gebäude zu kippen, bis es wieder senkrecht stand. Ohne sich von der Stelle zu rühren, bewegten sie sich dann rasch den Korridor entlang, den Sparta zuvor schon untersucht hatte.


  »Das andere Opfer …«


  Das Bild kam ruckartig zum Stehen – hätten die Wände Masse gehabt, wären sie durch den plötzlichen Stop zersprungen. Hier lag die zweite Leiche: auf dem Rücken, Arme und Beine weit von sich gestreckt, mitten in einer Blutlache.


  »Dare Chin«, sagte der Lieutenant. »Darius Seneca Chin. Einer der angesehensten ersten Siedler von Labyrinth City.«


  »Der stellvertretende Bürgermeister. Er hatte Überstunden gemacht, weil Morland seine Untersuchungen nicht während der Geschäftsstunden durchführen konnte und ihn jemand im Auge behalten mußte«, sagte Sparta mit tonloser Stimme.


  »Richtig.«


  »Und wo war der Bürgermeister an jenem Abend?«


  »Der ist seit zwei Monaten auf der Erde. Irgendeine Führungskonferenz, soweit ich weiß.«


  Chin war groß und hager. Er hatte schwarze Haare und ein ansehnliches Gesicht, das tiefer zerfurcht war, als seine 35 Jahre hätten vermuten lassen. Seine dunkelbraunen Augen standen offen. Sein Gesichtsausdruck war eher überrascht als verängstigt. Seine Kleidung bestand aus der praktischen, schweren, braunen Kunstleinenfaser, die die ersten Siedler auf dem Mars bevorzugten.


  »Wieder ein Uraniumgeschoß?« fragte Sparta.


  »Mitten durch das Herz. Diesmal aus einiger Entfernung. Hat ihn acht Meter weit geschleudert.«


  »Der Täter war also nicht nur Scharfrichter, sondern auch ein ausgezeichneter Schütze.«


  »Unserer Meinung nach ein Profi«, sagte der Lieutenant.


  »Schon möglich. Vielleicht auch ein begeisterter Amateur, ein Schußwaffenliebhaber oder jemand mit einem Ziel, das wir nicht kennen. Er ist hier hinten die Treppe heruntergekommen?«


  »Ja, sie führt gleich neben seinem Büro in den ersten Stock. Er arbeitete an einem Haufen Zivilklagen. Wir haben seine …«


  »Darauf komme ich später zurück«, sagte sie. »Kann man sein Büro von der Straße aus sehen?«


  »Ja. Old Nutting – die Patrouillenbeamtin, die wenige Minuten vor der vermutlichen Mordzeit draußen vorbeikam – gab an, bis auf Morlands Arbeitslampen unter der Kuppel und Chins Bürolicht im zweiten Stock sei das gesamte Gebäude dunkel gewesen. Sie konnte die beiden klar und deutlich erkennen. Lydia Zeromski war bei Chin. Sie haben sich gestritten.«


  »Es war ihnen egal, wer sie dabei beobachtete?«


  Er grinste. »Es gibt hier ein Sprichwort, Inspektor: Wer im Glashaus lebt, schert sich einen Dreck um Steine. Soll heißen, um sein Privatleben.«


  »Ohne Ausnahme?« Sie war skeptisch.


  »Wer will, kann Jalousien vor die Fenster hängen.«


  Aus den Berichten wußte Sparta, daß die Patrouillenbeamtin, eine Veteranin kurz vor der Pensionierung, geschworen hatte, niemanden außer den dreien im Gebäude gesehen zu haben. Als Sparta jetzt das echte Gebäude und seine Holorekonstruktion zur Nachtzeit gesehen hatte, wußte sie, wie leicht sie sich geirrt haben konnte. Jemand hätte sich ohne weiteres regungslos im Schatten verstecken können – die Verzerrung durch das Glas genügte, um eine menschliche Gestalt zu verbergen.


  »Ich möchte heute nachmittag mit ihr sprechen.«


  »Das Sicherheitsbüro ist im Exekutivgebäude. Auf dem Weg zurück in mein Büro können Sie ein Treffen vereinbaren.«


  Sparta wollte so tun, als ob, aber sie wußte bereits, was sie erfahren würde. Schließlich konnte man nach Nuttings Runden die Uhr stellen, was allen Sicherheitsanforderungen widersprach. Ohne Zweifel hatte der Mörder ihre Streife durch die Nachbarschaft im voraus geplant.


  Es war nicht schwer, Verständnis für die Frau aufzubringen. Im Vergleich zum Mars ist die Antarktis wie Tahiti. Jeder normale Mensch blieb zu Hause, wenn er konnte. Sparta konnte verstehen, warum die Beamtin – die alt genug war, um die Kälte trotz ihres beheizten Anzugs bis auf die Knochen zu spüren – das Verlassen des warmen Büros und das Versiegeln ihres Druckanzuges bis zur letzten Minute hinausgezögert hatte, bevor sie in die kalten, sandverwehten Straßen der Stadt hinausging. Vermutlich hatte der Mörder in einer der Druckröhren gewartet, bis sie vorbei war.


  Drei Minuten, nachdem sie das beleuchtete Gebäude passiert hatte, heulten im Sicherheitsbüro die Sirenen auf – knapp hundert Meter vom Tatort entfernt. Der erste Alarm ertönte, als die marsianische Tafel entfernt wurde. Die meisten anderen Alarmsignale, sogenannte Schnüffler, Bewegungs- oder Druckdetektoren hatte man bereits mit Rücksicht auf Morlands Arbeit abgeschaltet. Allerdings wurden zusätzliche Alarmsysteme ausgelöst, als die äußere Tür der Luftschleuse am Haupteingang geöffnet wurde, bevor sich die innere geschlossen hatte, und so einen vorübergehenden Druckverlust im Gebäude hervorrief.


  Der Dieb hatte also ebenfalls einen Druckanzug getragen. Er oder sie hatte den Tatort nicht durch die warmen Korridore verlassen, sondern war durch die frostigen Straßen geflohen.


  »Sehen wir uns die Luftschleuse an.«


  »Da ist nicht viel zu sehen, Inspektor.« Polanyi betätigte die Holoschalter, dann schleppte er das Gerät ungeschickt zur großen bronzenen Tür der Hauptluftschleuse – und dann nach draußen.


  Im Sand vor der Schleuse waren nur vom Wind verwehte Rillen zu sehen und ein paar undeutliche Abdrücke. Nichts, was auf einen eindeutigen Fußabdruck hinwies. Ein paar Meter weiter löste sich die gesamte Szene in der schwarzen Leere des Holorandes auf.


  »Offenbar war es sehr windig.«


  »Eine leichte Brise für hiesige Verhältnisse.«


  Sparta betrachtete die holographisch eingefrorenen Ränder im feinen Sand. Ihre Sehstärke übertraf die Auflösung des Projektors bei weitem, ihre Augen waren hier also beinahe nutzlos – genau wie ihre Nase und Zunge mit ihren Fähigkeiten zur chemischen Analyse. Das Verbrechen war vor zwei Wochen geschehen. Wäre sie damals gleich am echten Tatort zur echten Zeit gewesen … »Sie haben recht, Lieutenant. Es ist nicht viel zu sehen.«


  »Weiter sind wir mit unserer Rekonstruktion im Grunde nicht gekommen. Wir nehmen an, der Mörder ist nach draußen gegangen, weil die Korridore durch alarmierte Sicherheitstruppen versperrt waren. Vielleicht hatte er auch draußen einen Komplizen.«


  »Vielleicht«, sagte Sparta. Ohne Beweise stellte sie nie Vermutungen auf.


  »Die hiesigen Sicherheitskräfte haben gute Arbeit geleistet«, sagte Polanyi. Er wollte es sich mit den Leuten nicht verderben, mit denen er hier leben mußte. »Sie haben minutenschnell reagiert. Was Sie sehen, ist alles, was sie gefunden haben. Keine Mordwaffe. Keine Zeugen. Keine ungewöhnlichen Abdrücke oder anderes Beweismaterial.«


  »Vielen Dank, Sie können es jetzt abstellen.«


  


  Zehn Minuten später waren sie wieder in Polanyis überfülltem und zu grell beleuchtetem Büro. »Soll ich Ihnen jetzt die in Frage kommenden Verdächtigen einspielen? Die drei, die die Gelegenheit hatten?«


  »Bitte.« Sie ließ ihn seine Arbeit machen, ihre Schlußfolgerungen wollte sie erst später ziehen.


  Sie wußte bereits, daß die marsianische Tafel bewußt an jenem bestimmten Abend gestohlen worden war, denn der Diebstahl war so berechnet, daß er mit der Vernichtung sämtlicher Aufzeichnungen über die Kultur X auf der Venus und im übrigen bewohnten Sonnensystem zusammenfiel. Gleichzeitig hatten die Prophetae ihre geheimen Todesschwadronen zu einem Angriff auf breitester Front ausgeschickt – sie sollten jeden beseitigen, der die Texte gut genug kannte, um sie möglicherweise rekonstruieren zu können. Auf der Erde war ein Dutzend Gelehrter umgekommen. Hier auf dem Mars hatten sie es auf Dewdney Morland abgesehen. Dare Chin war lediglich ein unschuldiger Beobachter gewesen.


  Nur ein Mann, der wichtigste von allen, war bei diesem Angriff auf die Kronjuwelen der Xenoarchäologie verschont geblieben. Auf Port Hesperus war Professor J.Q.R. Forster knapp einem Bombenanschlag auf sein Leben entkommen. Er wurde jetzt von schweren Sicherheitskräften der Raumkontrollbehörde beschützt.


  Polanyi redete immer noch. Sparta zwang sich, zuzuhören.


  »… ständige Bevölkerung von fast zehntausend Menschen«, sagte er gerade. »Jederzeit können maximal bis zu 2000 Touristen auf dem Planeten untergebracht werden. Wir konnten alle 438 registrierten Gäste des Interplanetary Hotels sowie der sechs anderen lizensierten Unterkünfte in Labyrinth City an jenem Abend untersuchen. Falls außerdem noch Fremde hier waren, hat sie niemand gesehen. Und das will in einer so kleinen Stadt etwas heißen. Also haben wir uns auf die Einheimischen konzentriert.«


  Auf dem Schreibtischmonitor erschien das Gesicht einer jungen Frau. Forscher Blick, breiter Mund, blonde, im Nacken zusammengebundene Haare. Trotz ihrer offenbar zarten Statur, die die Langzeitmarsianerin verriet, wirkte die Frau mutig und entschlossen.


  »Das ist Lydia Zeromski«, sagte der Lieutenant. »Eine Lastwagenfahrerin auf der Strecke entlang der Pipeline. Sie war Darius Chins Freundin – eine von ihnen zumindest –, diejenige, die wenige Minuten vor den Morden in seinem Büro gesehen wurde. Niemand hat sie gehen sehen.«


  »Diese hier?« Sparta war skeptisch. »Sie hätte nach unten gehen, Morland erschießen, die Tafel mitnehmen, dann umkehren und Chin erschießen müssen, als er kam, um nachzusehen.«


  »Das ist nicht völlig ausgeschlossen.«


  »Wenn sie es auf die Tafel abgesehen hatte, warum dann erst dieser Streit?«


  »Nun, wenn sie nicht die Mörderin ist, dann vielleicht eine Komplizin«, sagte Polanyi steif.


  »Lieutenant, sie hat nicht einmal ein Vorstrafenregister.«


  »Sie hat einmal einem Kerl in einer Bar eins mit einem Stück Rohr verpaßt. Er hat auf eine Anzeige verzichtet.«


  »Waffen?«


  »Nun … offiziell nicht.«


  »Sonstige Beziehungen?«


  »Nichts bekannt.«


  Sparta brummte. »Der Nächste.«


  »Dieser hier.«


  Auf dem Bildschirm erschien nun ein Enddreißiger mit glattem Gesicht. Er hatte feines, blaßblondes, fast farbloses Haar, das so kurz geschoren war, daß seine rosige Kopfhaut durchschimmerte. Sie erkannte ihn sofort.


  »Wolfy Prott – das heißt, Wolfgang Prott –, der Geschäftsführer des Interplanetary Hotels. Es ist ein offenes Geheimnis, daß in diesem Hotel mit illegalen Mars-›Souvenirs‹ gehandelt wird – Mineralproben, Fossilien, sogar mit prähistorischen Funden. Prott ist vor einem Jahr von der Führung der Interplanetary-Kette auf den Mars geschickt worden.«


  »Sitz in Zürich …«


  »Richtig. Prott arbeitet seit fast zehn Jahren für die Hotelkette – in Athen, Kuwait, in Cayley auf dem Mond –, erst in der PR-Abteilung, dann im Einkauf, dann als stellvertretender Geschäftsführer. Das ist sein erster Job als Geschäftsführer. Er ist als Aufreißer berüchtigt.«


  »Wie geht er vor?«


  »Er macht sich in den Weinkneipen an Touristinnen ran, selten in seinem eigenen Haus. Von den hiesigen Frauen hat er sich größtenteils ferngehalten. Vielleicht hat er Angst vor den Männern hier.«


  »Und er hat kein Alibi für diese Nacht?«


  »Er behauptet, er hätte in seiner Suite im Hotel geschlafen. Er wurde jedoch gesehen, als er wenige Minuten vor den Morden die Hotellobby im Druckanzug verließ. Eine Stunde nach den Morden trank er dann mit seinem Barkeeper ein letztes Glas.«


  »Das Alibi ist ebenso dünn wie lächerlich.«


  »Er hatte etwas vor … was auch immer.«


  »Bestimmt keinen Mord.«


  »Ach, und noch etwas«, Polanyi konnte eine gewisse Genugtuung nicht verheimlichen. »Wolfy gilt als exzellenter Schütze mit der Sportpistole. In der unteren Ebene des Hotels gibt es einen Schießstand, und er ist sein bester Kunde.«


  »Fehlt eine der Pistolen?«


  »Na ja, wir wissen nicht genau, wie viele er …«


  »Schön«, sagte sie kühl. »Wer kommt sonst noch in Frage?«


  Sie hatte gehofft, daß sie dieses Gesicht nicht zu sehen bekam, ein dunkles, gutaussehendes Gesicht mit tiefen, braunen Augen, gekrönt von schwarzen Locken. Hinter den leicht geöffneten, lächelnden Lippen konnte man die geraden weißen Zähne sehen. Er trug den üblichen Druckanzug.


  Leider hatte Polanyi ihn noch nicht von der Liste gestrichen. »Dr. Khalid Sayeed, Planetologe des Weltenrats. Weniger als eine Stunde vor dem Verbrechen haben sich Sayeed und Morland in der Hotelbar angeschrien …«


  »Khal … Dr. Sayeed hat geschrien!«


  »Zumindest war es eine heftige Meinungsverschiedenheit. Es ging offenbar um das Terraformingprojekt. Morland ging vom Hotel direkt zur Rathaushalle. Sayeed angeblich zu seinem Appartement in der Nähe des Shuttleports, aber das können wir nicht nachprüfen.«


  Sparta betrachtete aufmerksam Khalids Bild. Genau wie Blake war er ein Jahr jünger als sie, und sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sechzehn war. Er hatte sich gut gemacht und war zu einem ausgeglichenen und selbstsicheren Mann geworden.


  Wie Sparta und Blake hatte auch Khalid zum ursprünglichen SPARTA-Programm gehört, dem Ausbildungs- und Förderungsprogramm für besonders Begabte. Spartas Eltern hatten es ins Leben gerufen, um zu beweisen, daß die jedem Kind angeborene multiple Intelligenz bis zu einem Niveau gesteigert werden konnte, das als Genialität bezeichnet werden mußte. Khalid war einer von SPARTAs großen Erfolgen. Er war intelligent und gebildet, vielseitig talentiert, und hatte sein Leben der Verbesserung des menschlichen Gemeinwohls gewidmet.


  Nach Blakes Ansicht bestand jedoch die Möglichkeit, daß Khalid zu den Prophetae gehörte. Ein Mitglied des Freien Geistes, eines todbringenden Kultes.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, Lieutenant, nehme ich die hier mit«, sagte Sparta und zog die Disketten aus seinem Videoschirm.


  »Sie gehören Ihnen, Inspektor.« Er lehnte sich zurück und breitete seine feisten Hände aus. »Jetzt wissen Sie alles, was wir herausgefunden haben. Was kann ich sonst noch für Sie tun? Möchten Sie vielleicht das Nachtleben kennenlernen?«


  »Danke, vielleicht ein andermal.«


  Polanyi grinste. »Das ist vielleicht Ihre letzte Gelegenheit.«
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  Die gläserne Decke des Ophirsaals war von Kondenswasser getrübt, die Luft war feucht. Der Chefkellner führte Sparta über verschiedene Podeste und Ebenen mit Tischen, von denen man die große Fläche grünen Wassers überblicken konnte. In dem palmenumsäumten Pool schwamm ein halbes Dutzend Männer und Frauen, alle schlank, sonnengebräunt und nackt. Sparta fand, sie sahen eher wie Fotomodelle aus und nicht wie Touristen. Vermutlich wurden sie vom Hotel dafür bezahlt, daß sie sich während der Mittagsstunden nett tummelten, in einer Art Modenschau ohne alles.


  Khalid Sayeeds Tisch befand sich auf einem Balkon in der Nähe des Pools, von dem er durch dürre Palmen abgeschirmt war. Er erhob sich, um sie zu begrüßen. Er gehörte zu der Sorte von aufrechten und eleganten Männern mit dem entwaffnenden Lächeln und dem faszinierenden Blick, die viel größer wirkten, als sie tatsächlich waren.


  »Inspektor Troy, es freut mich, daß Sie bereit waren, sich mit mir zu treffen.«


  Sie nahm seine Hand und schüttelte sie einmal kurz. »Dr. Sayeed.« Sie sog seinen dezenten, angenehmen Geruch ein. Auch ohne ihre speziellen Fähigkeiten wußte sie sofort, daß er der Junge war, den sie vor langer Zeit kennengelernt hatte.


  Er ließ sich nicht anmerken, ob er in ihr seine Schulkameradin bei SPARTA wiedererkannte. Ihre gemeinsame Schulung hatte sie zu Meistern im gesellschaftlichen Umgang gemacht. Sie nur, wenn sie mußte, bei ihm jedoch war es ihr immer ganz natürlich vorgekommen. Keiner von beiden würde sich unbeabsichtigt verraten.


  Als sie sich ihm gegenüber setzte, schossen lang unterdrückte Erinnerungen an die Oberfläche …


  Khalid, gerade neun Jahre alt, diskutiert mit Nora Shannon auf dem Dachspielplatz der Neuen Schule über Theologie. Er vertritt die Ansicht, der Islam habe das Christentum überflüssig gemacht und bleibt auch dann noch ruhig, als das Mädchen immer verzweifelter versucht, ihm diese Meinung strittig zu machen. Schließlich zwingt er Nora in die Defensive, und sei es auch nur, weil er viel mehr vom Koran – ganz zu schweigen von Thomas von Aquin – auswendig gelernt hat, als sie vom Neuen Testament. In der Folge erklärt er ihr dann noch, warum ausgerechnet die Shia-Sekte, in die er geboren wurde, die einzig zuverlässige Quelle islamischer Gelehrsamkeit sei …


  Im Alter von zwölf Jahren erschreckt Khalid seine Eltern auf einer Exkursion in die Karibik, weil er den Haien nur knapp entkommt. Nachdem er sein pedalgetriebenes Flugzeug im warmen Meer versenkt hat, hält er sich die Haie zwanzig Minuten lang vom Leib, indem er ihnen mit den Beinen gegen die Schnauze tritt …


  Mit fünfzehn dirigiert er das Philharmonische Jugendorchester von Manhattan. Es wird eine energische, treffende Aufführung von Mendelssohns Italienischer Symphonie, bedacht mit wilden Beifallsstürmen. Von den Kritikern der Video-Kanäle wird er kurz darauf als neuer Bernstein gefeiert …


  »Ich bin morgen früh zu einem Aufklärungsflug eingeteilt worden und wollte Ihnen noch eine Gelegenheit geben, mich vorher zu erwischen«, sagte er.


  Der Chefkellner reichte ihnen kunstvoll gemachte Speisekarten, die sich wie echtes Papier anfühlten und wie mit echter Tinte beschrieben aussahen.


  »Sie zu erwischen?«


  »Der Flug dürfte höchstens zwei Tage dauern. Ein Flug auf dem Mars läßt sich allerdings nie genau vorherbestimmen. Ich wollte nicht, daß Sie denken, ich gehe Ihnen aus dem Weg, falls ich mich verspäte.«


  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte der Chefkellner mit geziertem Lächeln, »wünschen Sie vor dem Essen vielleicht etwas zu trinken?«


  »Möchten Sie etwas?« fragte Khalid.


  Sie sah, daß er Tee aus einem Glas trank, dem Aroma nach aus Sri Lanka. »Ich nehme Tee«, sagte sie, »den gleichen.«


  »Sehr wohl, Madam. Sir, Ihr Kellner wird jeden Augenblick hier sein.« Er schwebte davon.


  Khalid schenkte Sparta ein. Einen kurzen Augenblick lang konzentrierte sie sich ganz auf den Tee und nippte daran. Er war sehr aromatisch, aber vielleicht ein bißchen alt – die Transporttechniken hatten sich in den letzten Jahrhunderten stark verbessert, aber Sri Lanka war vom Mars immer noch weiter entfernt als von England. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Khalid zu.


  »Alles, was ich von Ihnen brauche, Dr. Sayeed, ist der Beweis, daß Sie weder die beiden Männer umgebracht noch die Tafel gestohlen haben. Danach kann ich mein Augenmerk wieder anderen Dingen widmen.«


  »Beweis?« Diesmal lächelte er nicht. »Es haben sich ganze Schulen von Philosophen und Mathematikern um die Auffassung gebildet, daß es so etwas wie Beweise nicht gibt.«


  »Trotzdem gibt es so etwas wie Wahrheit.«


  »Dieser Meinung bin ich auch, im Gegensatz zu Pontius Pilatus. Und an das Recht glaube ich ohne jede Einschränkung. Ich nehme an, Sie haben meine Aussagen bereits gelesen, Inspektor. Und meine Lebensgeschichte.«


  Sie nickte. »Sie haben sich mit Dr. Morland hier im Hotel gestritten, bevor er umgebracht wurde. Sie gingen kurz nach ihm und wurden erst am nächsten Morgen wieder gesehen.«


  »Das ist richtig. Ich kann nicht beweisen, daß ich in mein Appartement gegangen bin und mir ein Infovideo über das Sahara-Sanierungsprojekt angesehen, anschließend meine Abendgebete verrichtet habe und dann ins Bett gegangen bin. Aber das ist die Wahrheit.«


  »Sie leben allein, Dr. Sayeed?«


  »Ja.«


  »Aber Sie sind verheiratet.«


  »Meine Frau lebt bei ihren Eltern in Paris, zusammen mit zahllosen Tanten, Onkeln, Geschwistern und Nichten. Aber das wissen Sie vermutlich bereits.« Ein seltsamer Ausdruck, halb nachdenklich, halb verschmitzt, überzog sein Gesicht, war aber schnell wieder verschwunden. »Aber wissen Sie auch, daß ich meine Frau nie kennengelernt habe? Sie ist vierzehn Jahre alt.«


  Sparta wußte es. Sie wußte auch, wie arm Khalids Familie gewesen war. Eine Gesellschaft aus reichen Wohltätern hatte ihm mit einem Stipendium die Teilnahme am Projekt SPARTA ermöglicht. Durch seine brillanten Leistungen bei SPARTA hatte er die Aufmerksamkeit seiner mächtigen Verwandten auf sich gezogen. Seine folgende Heirat – zu der er mit keinem Wort gefragt wurde – war eine große Ehre und galt als Zeichen dafür, daß Khalid irgendwann von seinem Großonkel, dem Khan, zum Imam der Sayeeds ernannt werden würde.


  Sparta sagte: »Ihr Appartement befindet sich in der Nähe des Shuttleports?«


  »Ja, am Kirov-Platz, im MTP-Komplex.«


  »Das Gebäude ist nicht direkt an das öffentliche Druckröhrensystem angeschlossen. Tragen Sie Ihren Druckanzug immer bei sich, wenn Sie nicht zu Hause sind?« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die braune Leinentasche auf dem Stuhl neben ihm.


  »Das machen genaugenommen alle Marsianer so. Wo ist übrigens Ihrer?«


  »In meinem Zimmer.«


  »Ich würde Ihnen dringend raten, unseren Brauch schnell zu übernehmen«, sagte er. »All das hier« – mit einer Handbewegung umfaßte er den Pool, die Bäume, das Glasdach – »ist reine Illusion; es kann jeden Augenblick verschwinden. Die Wirklichkeit besteht aus eiskaltem, hauchdünnem Kohlendioxyd. Angenommen, ein Felsbrocken löst sich aus dem Sandsteinbogen über unseren Köpfen …«


  »Ich werde Ihren Rat beherzigen.« Sie meinte es ernst. Allein beim Gedanken daran bedauerte sie ihre Nachlässigkeit. Aber das brauchte er nicht zu wissen. »Ihr Gebäude … es besteht aus drei Flügeln mit gesonderten Eingängen. Ihrer befindet sich im ersten Stock, man erreicht ihn über eine Außentreppe.«


  »Sie haben heute morgen wirklich Ihre Hausaufgaben gemacht. Wissen Sie, warum ich mir dieses Appartement ausgesucht habe?«


  »Wegen der Aussicht, nehme ich an.«


  »Das hat in der Tat eine wesentliche Rolle gespielt.« Er lehnte sich zurück und nippte an seinem Tee. »Als die ersten Angehörigen des Islam ins All aufbrachen, Inspektor, stellte sich das Problem, die Quibla zu finden, die Gebetsrichtung, die, wie Sie wissen, auf die Kaaba in der großen Moschee von Mekka ausgerichtet ist. Die Gebetszeiten können je nach Standort bestimmt werden, aber die Lage von Mekka – die natürlich bei ausreichender Entfernung mit der der Erde zusammenfällt – verändert sich laufend. Aus diesem Grund tragen wir Orthodoxe dieses Gerät bei uns.« Er setzte sein Teeglas ab und holte einen flachen, länglichen Gegenstand von der Größe einer Taschenuhr aus der Tasche, nur viel flacher. »Dies hier ist eine Kopie. Sie hat ungefähr ein Viertel der Originalgröße des recht ungewöhnlichen Astrolabiums des Astronomen Ibn al Sarraj aus Aleppo aus dem 14. Jahrhundert.«


  Das Astrolabium bestand aus mehreren übereinanderliegenden, gravierten Bronzescheiben mit arabischer Inschrift. Die oberste enthielt ein Geflecht von sphärischen Koordinaten. Winzige Kratzer und Unregelmäßigkeiten deuteten darauf hin, daß das Gerät in Handarbeit entstanden war.


  Sie betrachtete es interessiert und genauer, als es mit menschlichem Auge möglich gewesen wäre, dennoch hätte nie jemand vermutet, ihr Blick wäre nicht vollkommen beiläufig gewesen.


  Aber das Gehirn ist ein flexibles Organ: Man kann es so trainieren, daß es den sogenannten ›Doppelblick‹ ausschaltet, wie die Benutzer altmodischer, einäugiger Mikroskope wissen. Genau wie diese Alten konnte Sparta ihren Makrozoom im rechten Auge genauestens auf jeden winzigen oder weit entfernten Gegenstand einstellen, ohne das andere Auge zu schließen oder sich durch Blinzeln zu verraten.


  »Eine wertvolle Kopie.«


  »Sie funktioniert«, sagte Khalid. »Normalerweise kann man das Gerät in den nördlichen Breitengraden auf der Erde als Sternhöhenmesser benutzen – mit entsprechenden Veränderungen vermutlich auch auf dem Mars –, aber seine Hauptfunktionen werden von einer miniaturisierten Trägheitssteuerung durchgeführt.« Er drehte das winzige Meßgerät mit den Fingern, bis ein Bronzepfeil über dem gebogenen Äquator der obersten Scheibe stand. »Mein geistiger Kompaß. Egal, wo ich bin, wohin die Erde sich auch dreht, das Diopterlineal zeigt immer in Richtung Mekka.«


  »Ein wunderbares Gerät«, sagte sie ausdruckslos. »Und was hat es mit Ihrer Wahl des Appartements in der Nähe des Shuttleports zu tun?«


  »Ganz einfach. Von meinem Fenster aus kann ich den Himmel 200 Grad weit überblicken. Die Quibla zeigt also nur sehr selten auf eine kahle Wand.« Er sah auf. »Ah, da kommt er …«


  Der Kellner erschien auf die Sekunde genau, als hätte er es vorher einstudiert. Khalid mußte lächeln, sein unaufdringlicher Charme war so durchsichtig wie der Tisch zwischen ihnen. Die Vorführung des Astrolabiums, das er jetzt wieder in die Tasche steckte, war für Sparta eine faszinierende Ablenkung gewesen – nur über ihren Fall hatte sie nichts Neues erfahren.


  Khalid ließ sich vom Kellner die Spezialitäten aufzählen – Ziegenbraten gefüllt mit Knoblauch und Pflaumen, alles auf der Marsstation gezogen, gedünsteter Lachs, frisch per Frachtshuttle aus dem Lagerraum der Doradus – sowie Einzelheiten über verschiedene, noch aufwendigere Gerichte auf der Speisekarte.


  Als Sparta grünen Salat bestellte, tat Khalid nicht nur so, als sei dies ein völlig normaler, sondern sogar ein überaus weiser Entschluß; für ihn selbst jedoch war der Lachs zu verlockend.


  Der Kellner ging. Sparta sagte: »Erzählen Sie mir über Ihren Streit mit Morland, Dr. Sayeed.«


  Sein Lächeln wurde dünner. »Ich werde es Ihnen in groben Zügen erzählen. Ich bin sicher, Sie können es aus Ihren eigenen Quellen ergänzen.«


  »Ich habe Zeit genug.«


  »Zuerst also etwas über die Vorgeschichte.« Er nippte an seinem Tee und tat, als müsse er seine Worte genau abwägen. »Xenoarchäologen und Xenopaläontologen haben unterschiedliche Aufgabenbereiche«, begann er. »Die Marsatmosphäre war früher reich an Wasserdampf, in der Marswüste floß einmal reichlich Wasser … Selbst heute gibt es noch gelegentlich freies Wasser auf dem Mars, wenn die Bedingungen günstig sind. Aber das sind vereinzelte, unbedeutende Ereignisse. Vor einer Milliarde Jahren oder mehr war das noch anders. Die Atmosphäre war dichter und das Klima milder, die Bedingungen waren gerade lange genug stabil, um Leben und eine rasche Evolution zu ermöglichen. Daher finden wir heute Fossilien von Lebewesen. Daher stammen auch die viel selteneren Beweise, daß der Mars, vielleicht nur kurz, von einer uralten, intelligenten Rasse besucht wurde. Von diesen unglaublich wertvollen Schätzen darf auch nicht das geringste unserer Aufmerksamkeit entgehen.«


  Er machte eine Pause, um nachdenken zu können. »Die Aufgabe der Xenologen ist nicht nur schwierig, sondern auch ehrenhaft«, nahm er den Faden wieder auf, »es geht darum, die Vergangenheit zu erhalten. Andererseits« – die Finger seiner rechten Hand öffneten sich wie eine Blume – »wird der Mars in Zukunft wieder ein blühendes Paradies werden. Auch ohne menschliches Eingreifen – vorausgesetzt, wir warten noch eine Milliarde Jahre.«


  Als sie auf diese dramatische Äußerung nicht reagierte, fuhr er fort. »Aus der Neigung der Umlaufbahn des Mars um die Sonne und seiner Pole können wir schließen, daß der Planet sich ungefähr alle zwei Milliarden Jahre ausreichend erwärmt, um seine Eiskappen und den Permafrost zu schmelzen, bis sich flüssiges Wasser an der Oberfläche sammelt. Das Mars-Terraformingprojekt hat es sich zur Aufgabe gemacht, diesen natürlichen Kreislauf zu beschleunigen. Um dies zu erreichen, müssen wir die Atmosphäre dichter machen und mit Wasserdampf anreichern. Irgendwann wird sich ein Treibhauseffekt einstellen und die Temperatur wird steigen. Eine Folge davon wird der Anstieg des atmosphärischen Druckes sein. Sobald sich diese positive Rückkopplung stabilisiert hat, werden die reichhaltigen Wasserreserven schmelzen und sich ihre Bahn durch die offene Wüste suchen, ohne sofort zu verdampfen. Freilandpflanzen werden überleben und Sauerstoff absondern. Inzwischen werden die keimenden Bakterien in den Felsen weitere Sauerstoffvorräte freisetzen. Schließlich werden wir Marsianer uns nicht mehr darum sorgen müssen, den Druckanzug immer bei der Hand zu haben.«


  Sie war überzeugt, daß er diesen Vortrag schon oft gehalten hatte, und seine Rhetorik war durchaus mitreißend. Trotzdem sagte sie nur: »Sie wollten mir von Ihrem Streit mit Morland erzählen.«


  Er nickte. »Der Mars ist tot, und das bereits seit einer Milliarde Jahren. Aber weil es hier einmal Leben gegeben hat, glauben die Xenoarchäologen, die Xenopaläontologen und Xenobiologen – all diese Xeno-Optimisten –, daß dieses einheimische Leben sich bis heute erhalten hat. Irgendwo. Irgendwie. Ich kann ihre Besessenheit verstehen. Ich würde es auch gerne glauben«, sagte er, wobei seine ausdrucksvollen Finger auf die Glasplatte trommelten, »aber ich kann es nicht. Das war im wesentlichen der Grund für meinen Streit mit Dr. Morland.«


  »Ich halte Sie nicht für jemanden, der sich lautstark über Theorien streitet«, sagte sie.


  »Unser Streit ging nicht um Theorien. Flüssiges Wasser ist der Schlüssel zu allem, was ich Ihnen beschrieben habe. In der Vergangenheit hat es viele Ansätze gegeben: Man wollte die nördlichen Polarkappen schmelzen, indem man sie unter dunkler Erde begräbt, die Sonnenenergie aufsaugt. Oder man wollte besonders dunkle Flechten oder Algen zum gleichen Zweck züchten. Oder durch den Einsatz von Atomreaktoren. Es gab viele Ideen. Alle diese Methoden funktionieren vielleicht, aber es würde Jahrhunderte dauern, bevor der Teildruck des atmosphärischen Wasserdampfs ein spürbares Niveau erreicht hätte. Es gibt sogar noch verrücktere Pläne, den Permafrost zu schmelzen, darunter auch die tausendfache Detonation nuklearer Sprengköpfe unter der Marsoberfläche – eine Idee, die ihren Ursprung wohl eher im Bedürfnis der Euro-Amerikaner hat, ihre antiken Waffen loszuwerden. All diese Pläne haben ernstzunehmende Nachteile.«


  »Sie scheinen alle sehr hart für den Planeten zu sein«, bemerkte Sparta.


  »Unnatürlich hart für den Planeten«, sagte er. »Aber es gibt eine Möglichkeit, den natürlichen marsianischen Kreislauf zwischen Wasser- und Dürreperioden zu beschleunigen und nur natürliche Mittel einzusetzen. Die dabei angewandten Mittel wären ebenfalls hart für den Planeten, aber zumindest stünden sie mit seiner ökologischen Geschichte im Einklang.«


  Als er diesmal innehielt, half sie ihm und stellte die Frage, auf die er geradezu hingearbeitet hatte: »Und welche wären das?«


  »Kometenbeschuß«, sagte er erregt. »Kometen bestehen zum größten Teil aus Eis. In der Anfangszeit des Planeten Mars – wie auch der anderen inneren Planeten – fielen ganze Kometenschwärme herab, die Wasser, Kohlenstoff und organische Moleküle mit sich führten. Im Laufe der Zeit ließ die Dichte der Schwärme nach, vor ungefähr einer Milliarde Jahren. Aber wir können ein erneutes Bombardement erzeugen. Um die Wahrheit zu sagen, Inspektor, wir haben damit bereits begonnen.«


  »Sie wollen den Mars mit einem Kometen bombardieren?«


  Er nickte. »Es ist ein Versuch, aber wenn es klappt, wird das Wasser nicht verloren gehen. Es wird kurz über die Oberfläche des Tharsis-Plateaus fließen, bevor es in die Atmosphäre verdampft – eine größere Wasserzufuhr, als 50 Jahre langsamen Schmelzprozesses der Polarkappen bringen würden.«


  »Wann werden Sie diesen Versuch durchführen?«


  »Erst in ein paar Jahren. Unser erster Kometenkandidat befindet sich noch in einer Umlaufbahn um den Jupiter.« Er lächelte. »So weit er auch entfernt ist, er ist bereits jetzt dem Widerstand erwärmter Luft ausgesetzt.«


  Beinahe wäre sie herausgeplatzt. »Verstehe …«


  »Und darüber haben Morland und ich uns gestritten. Es ging nicht um abstrakte Theorien, sondern um das Projekt Wasserfall. Er war in jeder Hinsicht dagegen und ging sogar so weit, es mit dem widerlichen Nuklearbombardement zu vergleichen, das ich erwähnt habe. Allerdings war er zu der Zeit schon ziemlich betrunken.«


  »Betrunken?«


  »Man hat mir erzählt, er wäre zwei oder drei Stunden in der Phoenix Lounge gewesen. Ich esse dort oft zu Abend, Inspektor. Ein Luxus, sicher, aber davon erlaube ich mir nur sehr wenige. Als ich gehen wollte, begegnete ich Morland, der gerade aus der Bar kam. Es war wie ein … man kann es eigentlich nur als Überfall bezeichnen. Er hat mich geradezu mit seinen groben Sarkasmen überfallen.«


  »Warum hat er Sie angegriffen?«


  Khalid hob drohend den Zeigefinger und machte seinen verstorbenen Kontrahenten nach: »Kometeneinschläge erhalten uns vielleicht die Polarkappen, aber sie graben tiefe Löcher. Dabei könnte etwas verlorengehen, irgendeine Kultur mit äußerst zählebigen Bakterien, ein wertvoller Ausgrabungsgegenstand.« Zum Zeichen der Zustimmung drehte er die Handflächen nach oben. »Allerdings hat er seine Bedenken in einer Sprache zum Ausdruck gebracht, die ich nicht wiederholen möchte.«


  »Hatten Sie sich vorher schon getroffen? Woher wußte er, wer Sie sind?«


  »Wir hatten uns kurz auf einem Empfang getroffen, den dieser Wolfy – Mr. Prott, Geschäftsführer des Hotels – eine Woche zuvor für ihn gegeben hatte. Anschließend wäre ich ihm gerne aus dem Weg gegangen. Morland war eine ziemlich schillernde Figur, aber in seiner Ablehnung dieses Projektes unterschied er sich nicht im geringsten von den anderen Xenologen. Er fand mich auf professioneller Ebene ebenso unzumutbar wie ich ihn auf privater.«


  »Welche Rolle spielen Sie bei dem Projekt Wasserfall, Dr. Sayeed?«


  »Kurz gesagt, es war meine Idee.«


  Der Kellner kam, in den Händen ein eisernes Tablett. Er stellte die Teller auf den Tisch.


  In den nächsten paar Minuten sprachen weder Khalid noch Sparta. Sie war damit beschäftigt, die seltsamen, in der Raumstation gezüchteten Salatblätter zu vertilgen. Er ließ sich seinen Lachs schmecken.


  Als sie gegessen hatten, entstand ein bedrücktes Schweigen, das offenbar keiner brechen wollte. Sparta fühlte sich einen Augenblick lang unsicher. »Dr. Sayeed, Sie sollten sich darüber im klaren sein, daß Sie einer der Hauptverdächtigen im Mordfall Morland und Chin sind.«


  »Das hatte ich mir bereits gedacht. Trotzdem vielen Dank, daß Sie es mir noch einmal betätigen.«


  »Sie können nicht bei Ihrem eigenen Verhör Regie führen, das sollten Sie wissen. Sie können auch nicht erwarten, daß man Sie einfach laufen läßt. Dafür gibt es zu viele offene Fragen.«


  Er versuchte weder, seine Unschuld zu beteuern, noch gab er irgendwelche Erklärungen ab. Er beobachtete sie nur und wog seine Möglichkeiten ab. »Ich habe selber ein Interesse daran, daß Sie der Sache auf den Grund gehen. Ich würde meine Reise verschieben, wenn ich könnte. Aber das wäre gefährlich – um diese Jahreszeit verschlechtert sich das Wetter mit jedem Tag.«


  »Seien Sie unbesorgt, Dr. Sayeed. Ich werde auf Sie warten, wenn Sie zurückkommen. Ganz gleich, wie lange Sie wegbleiben.«


  Er beugte sich vor und sah sie ernst aus dunklen Augen an. »In unser beider Interesse, wenn Sie die Unterhaltung fortsetzen wollen, kommen Sie mit. Ich verspreche Ihnen, Sie werden mehr erfahren, als Sie sich vorstellen können.«


  Das war also der eigentliche Grund für das Treffen, darauf hatte er die ganze Zeit hingearbeitet.


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie.


  »Rufen Sie das MTP-Büro an, sobald Sie sich entschieden haben. Lautet Ihre Antwort ›Ja‹, treffe ich Sie morgen früh um fünf Uhr dreißig in der Hotellobby«, sagte er. »Ziehen Sie Ihren Druckanzug an.« Er stand plötzlich auf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen … es ist alles bezahlt. Ich muß jetzt gehen.« Er machte kehrt und verschwand.


  Sie sah ihm nach. Sein leichter, ausgreifender Schritt schien eher für die Wüste geeignet als für ein Hotelrestaurant.


  


  Sie hatte die Pistole auf Vollautomatik gestellt und feuerte ein ganzes Magazin auf die zwanzig Meter entfernte Papierzielscheibe. Der Lärm der Schüsse verschmolz in dem langen Raum zu einem einzigen, langgezogenen Donner, das Mündungsfeuer zu einem einzigen, flackernden Blitz. Aus dem Kugelfang vor der schwarzen Mauer spritzten Sandwolken, Papierfetzen flatterten träge von der Zielscheibe herab.


  Sie senkte die Waffe und leerte das Magazin, dann trat sie von der Standlinie zurück und nahm die Ohrenschützer ab.


  Der Direktor des Schießstandes setzte seinen Gehörschutz ebenfalls ab und legte ihn auf eine Bank. »Na, dann wollen wir uns mal die Katastrophe ansehen.« Er war stämmig und ganz in Weiß gekleidet, auf seinem engen T-Shirt trug er den Schriftzug des Hotels. Er drückte auf einen Knopf, und die Zielscheibe schob sich gemächlich am Führungsdraht entlang, bis sie vor der Linie hielt.


  Er löste die Papierscheibe und betrachtete sie schweigend, dann sah er stirnrunzelnd zu Sparta hoch. »Nicht schlecht.«


  Er gab ihr die Zielscheibe. Genau in der Mitte fehlte ein Loch von der Größe eines Zehners.


  »Anfängerglück«, sagte sie.


  »Sie wollen mich reinlegen, Inspektor, Sie haben schon einmal auf dem Mars geschossen.« Er nickte in Richtung Zielscheibe. »Einmal haben Sie allerdings daneben geschossen« – im Papier war noch ein weiteres Loch, das dem Durchmesser einer einzelnen Kugel entsprach. Es befand sich außerhalb der Ringe in der unteren rechten Ecke; Spartas erster Schuß hatte das Schwarze verfehlt – »Trotzdem würde ich mir das hier gerne im Büro an die Wand pinnen. Um den anderen Amateuren Mut zu machen.«


  »Das haben Sie zwar nett gesagt, aber ich denke, ich werde trotzdem ablehnen.« Sie reichte ihm die Pistole, mit dem Griff zuerst. »Vielen Dank, daß Sie es mich haben probieren lassen.«


  »Aber bitte, nehmen Sie sich noch ein Magazin. Das Hotel kann es sich leisten.«


  »Nein danke, ich möchte mir nicht das Handgelenk verstauchen – diese Uraniumgeschosse haben einen ganz schönen Rückschlag.«


  »Dabei nützen Sie Ihnen überhaupt nichts, sie erschweren nur die Kontrolle der Waffe.« Er nahm die Pistole und legte sie zum Reinigen auf die Seite. »Sie nehmen Ihnen den natürlichen Vorteil, den Sie hier haben. Eine leichtere Waffe hat die gleiche Durchschlagskraft.«


  »Und warum benutzt Mr. Prott sie dann? Man hat mir gesagt, er sei ein ausgezeichneter Schütze.«


  »Er ist kein so hoffnungsloser Fall wie die meisten anderen.« Er zögerte. »Ich habe ihn allerdings noch nie Uraniumgeschosse benutzen sehen. Aber das muß nichts heißen.«


  »Und wer benutzt sie?«


  »Nur wenige von den Leuten, die in den Schießstand kommen. Er ist für die Hotelgäste gedacht und vielleicht für ein paar einheimische Geschäftsleute. Der Mann, der umgebracht wurde, hat sie einmal ausprobiert.«


  »Morland?«


  »Ja. Ein absoluter Widerling, aber er hat eine Weile geübt, danach hat er wenigstens die schwarze Mauer getroffen.«


  »Vorher hat er nie geschossen?«


  »Nicht mit einer Pistole. Und nicht auf dem Mars. Ich glaube, Prott hat ihn mir aufgehalst, damit ich ihn etwas beschäftige und er sich nicht ständig in der Bar rumtreibt. Ich sage Ihnen, bei seiner Klappe mußte ich mich zusammenreißen, damit ich ihn nicht selber erschieße.«


  Sparta verzog keine Miene. »Es ist Ihnen scheinbar egal, wer davon erfährt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Verhaften Sie mich doch.«


  »Geht leider nicht. Es gibt einen ganzen Saal voller Zeugen, die bestätigen, daß Sie am Abend des Verbrechens woanders waren.«


  Das runde, verbitterte Gesicht des Mannes verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ja, die Leute im ›Pine‹ sind in Ordnung, finden Sie nicht? Die beschwören alles, wenn sie einem Freund damit Ärger ersparen können.«
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  Phobos schob sich vor die Sterne, und Deimos strahlte wie ein ferner Lichtfunke, als Blake seine Kammer in der Herberge verließ.


  Der Wagenpark der Noble-Wasserwerke lag einen halben Kilometer durch die finsteren, winddurchfegten Gassen entfernt. Blake huschte eilig durch die Schatten, bis er den Rand des Shuttleport-Komplexes erreicht hatte.


  50 Meter weiter wölbte sich eine Ansammlung Flüssigwasserstofftanks wie halb eingegrabene Straußeneier aus dem Sand. Er sprintete über die offene Sandfläche in ihren Schatten. In der Dunkelheit kauernd, betrachtete er den umzäunten, lichtüberfluteten Rangierplatz. Er hatte sich den Wagenpark bereits vorher angesehen und beschlossen, sich erst bei seinem Arbeitsantritt dort blicken zu lassen.


  Auf dem Mars brauchte man sich im Freien keine Sorgen über chemische oder biologische Schnüffler zu machen – es gab vielleicht ein oder zwei Wärter, aber ganz bestimmt keine Hunde. Maschendrahtzäune, Flutlicht, versteckte Kameras, vielleicht Durcksensoren und Bewegungsdetektoren. Die Sicherheitsvorkehrungen waren bestenfalls primitiv. Und wenn man dem Gerede im ›Pine‹ Glauben schenken wollte und die Depots tatsächlich sooft ausgeraubt wurden, konnten die Wärter nicht allzu aufmerksam sein. Im Gegenteil, man lud die Diebe geradezu ein.


  Die Fahrzeuge standen aufgereiht hinter einem Doppelzaun. Eine Reihe riesiger Marslaster hockte da wie Käfer. Rover und Rangiertraktoren drängten sich um die Laster, als suchten sie Schutz vor dem Wind. Die Fahrzeuge, nach denen Blake suchte, die Mannschaftstransporter oder Crummies, wie Yevgeny sie genannt hatte, waren nebeneinander im Schatten eines Gebäudes geparkt, das nach einer Füllstation aussah. Die Crummies ähnelten GMWs, den gepanzerten Mannschaftswagen des Militärs – Stahlkisten auf Laufbändern – obwohl es auf dem Mars keinen Krieg gab. Zumindest keinen offenen.


  Blake hockte sich in den Windschatten aus Wasserstofftanks und überlegte. GPWs. Drei Stück. Er konnte sie einen nach dem anderen ausschalten, aber das würde fast die ganze Nacht dauern. Wenn außerdem an allen dreien entscheidende mechanische Defekte gefunden wurden, könnte jemand Verdacht schöpfen.


  Besser ein Unfall, der sie alle drei auf einemmal außer Gefecht setzte. Und dazu noch ein paar andere Fahrzeuge und Gerätschaften. Blake versuchte, das aufkommende Kribbeln zu unterdrücken: Zu gerne sprengte er trotz aller Bedenken etwas in die Luft. Also tat er es nur, wenn er eine gute Entschuldigung hatte.


  Er betrachtete die Außenhülle des Flüssigwasserstofftanks. An der Seite prangte groß das Symbol der Noble-Wasserwerke. Etwas weiter befand sich eine Ansammlung schlanker Tanks, die nur unter geringem Druck standen: Flüssigsauerstoff. Beide Gase wurden durch die elektrische Spaltung von Wassereis gewonnen, das die Gesellschaft aus den Minen holte – damit wurden die großen Gasturbinen betankt, die die Marslaster antrieben. Wasserstoff plus Sauerstoff. Höchst wirkungsvoll. Und voller Energie.


  Die Röhren aus den Tanks verliefen auf Trägern über den Sand. Man hatte sie zur besseren Wartung im Freien und hoch genug verlegt, um den Verkehr auf dem Rangiergelände nicht zu stören. Ein paar Meter über dem Boden waren sie mit rasiermesserscharfem Stacheldraht umwickelt, um Kletterer abzuschrecken. Mit etwas Mühe wäre Blake an dem Draht vorbeigekommen, aber mit seinem Expertenblick hatte er bereits einen einfacheren Zugang zum Gelände entdeckt.


  Blake huschte 20 Meter weit über eine freie Sandfläche zu einer Verbindungsstelle im Maschendrahtzaun. Dort wartete er in einem Schattendreieck. Der massige Rumpf eines ungeschickt plazierten Transformators verbarg ihn vor dem Flutlicht. Ungeschickt plaziert oder genial? Blake mußte fast lachen, als er das oft zerschnittene und ausgefranste Rechteck im Maschendraht vor sich entdeckte. Alle Diebe, ob groß oder klein, denken gleich – ganz zu schweigen von denen aus der Firma selbst.


  Blake griff in die Außentasche seines Druckanzuges und holte sein ›Werkzeug‹ heraus. Er hatte schon immer gerne improvisiert und hatte auf seinen Spaziergängen durch den Shuttleport eine nützliche Sammlung von Werkzeugen angelegt, indem er seine Augen offen gehalten und rasch zugegriffen hatte.


  Mit einem Spannungsmesser vergewisserte er sich, daß durch den geflickten Draht kein Strom floß. Dann öffnete er den Zaun rasch mit einer Kneifzange. Im Nu war er durch den Außenzaun, und fast ebenso schnell durch den inneren.


  Auf dem Gelände glitzerte gelber, vom Wind verwehter Staub im willkürlich ausgerichteten Flutlicht, das Eindringlingen kaum bessere Deckung hätte gewähren können. Gassen aus schwarzen Schatten verbanden die einzelnen Fahrzeugrümpfe miteinander.


  Wie er vorhergesehen hatte, gab es einige über das Gelände verstreute Drucksensoren, aber sie waren deutlich zu erkennen, außerdem konnte ihre Empfindlichkeit nicht allzu groß sein. Ein paar Hände voll Staub und Steinchen glichen die Schwingungen seiner Schritte aus. Es war wie ein Tanz in Zeitlupe durch ein Minenfeld, in dem die Minen offen auf dem Boden lagen.


  Die Bewegungsdetektoren arbeiteten mit Laserstrahlen und wurden ausgelöst, sobald die Helligkeit des reflektierten Strahls von seiner Umgebung abwich. Es war günstig für Blakes Vorhaben, daß viele der Strahlen durch unachtsam geparkte Fahrzeuge, leere Treibstoffässer und andere Ausrüstungsgegenstände verstellt waren. Blake bewegte sich vorsichtig zwischen den Metallriesen über das Gelände und drückte sich an die großen Laufräder der Marslaster.


  Er wollte gerade von einem Rover zum nächsten sprinten, als er den roten Strahlenfaden entdeckte, über den er fast gestolpert wäre. Ein Funkeln im aufgewehten Staub hatte ihn verraten.


  Der Strahl reichte ungehindert durch den Zaun hinaus in die Nacht. Blake suchte seinen Brennpunkt; ein winziger roter Punkt flackerte auf, sobald die Verbindungsstücke des Zauns vom Wind hin und her geweht wurden. Blake zog einen glänzenden, vernickelten Schraubenschlüssel aus seiner Tasche und hielt ihn vorsichtig in den Strahl, bereit, jederzeit loszurennen. Nichts, kein Alarm. Vorsichtig drehte er den Schraubenschlüssel und lenkte den Strahl auf einen anderen Teil des Zaunes. Ohne die Drucksensoren aus den Augen zu lassen, umging er den Strahl, den er dabei um sich selbst drehte. Als er vorbei war, zog er seinen Behelfsreflektor wieder aus der Bahn.


  Immer noch kein Alarm. Er atmete erleichtert auf. Ein Kinderspiel.


  


  Die Videoschirme im Wachraum waren im Halbkreis um den Schreibtisch des Sicherheitschefs angeordnet. Die Bildausschnitte auf den Monitoren schwenkten langsam über die verschiedenen menschenleeren Sektoren des Rangiergeländes.


  »Immer noch nichts?« Yevgeny Rostov stand hinter dem Sicherheitschef. Er hatte seine massigen Arme über der Brust verschränkt und machte ein finsteres Gesicht.


  »Ihre Augen sind nicht schlechter als meine, Yev. Alle Kontrollen sind grün und auf den Videokanälen hat sich noch nichts bewegt.«


  »Sie haben so viele Löcher in Ihrem Sicherheitssystem gelassen, er könnte herein- und wieder hinausspazieren, ohne daß Sie das geringste merken.«


  Der Sicherheitschef lehnte sich gelassen in seinem ergonomischen Stuhl zurück. Die Größe seines Hinterns ließ darauf schließen, daß er viel Zeit darin verbrachte. »Kein Grund, mit falschen Beleidigungen um sich zu werfen.«


  »Nicht falsch, unbegründet«, brummte Rostov. »Haltlos. Ohne Grundlage. Warum drücken Sie sich nicht korrekt aus?«


  »Von mir aus auch unbegründet. Wenn ich meinen Job wirklich so schlecht machen würde, hätte die Gesellschaft mich längst gefeuert.«


  Yevgeny räusperte sich. Es hörte sich an wie ein Wagen, der nicht recht anspringen will.


  »Wieso sind Sie überhaupt sicher, daß der Kerl heute nacht auftaucht? Gestern ist er auch nicht gekommen.«


  »Er hat sein Leben lang noch keinen Schraubenschlüssel in der Hand gehabt – also denke ich mir, daß er nicht zur Pipeline will, wo er wahrscheinlich arbeiten muß. Heute nacht ist seine letzte Chance, danach kann er sich nicht mehr herausreden.«


  »Und wieso meldet er sich nicht einfach krank, oder so?«


  »Mit einer Entschuldigung von seiner Mutter vielleicht? Reden Sie keinen Blödsinn. Ich habe Ihnen doch gesagt, der Mann ist ein Profi.« Yevgeny wandte sich ab und blickte durch das Glasfenster des Wachturms auf das verlassene Gelände.


  


  Blake befand sich jetzt unter der Hauptstütze der Röhrenbrücke. Ein Stahlträger schirmte ihn von der Beobachtung ab. Die Röhren wurden von den großen Vorratstanks bis zur Füllstation geführt, wo man die transportablen Fässer abfüllte. Die Videokamera auf einer Ecke der Füllstation schwenkte langsam in seine Richtung. Ohne Hast zog er sich in den Schatten eines der riesigen Laufräder eines Marslasters zurück, bis die Kamera über seinen Standort hinweggeschwenkt war. Blake bemerkte, daß das Koaxialkabel, das von der Kamera die Wand der Füllstation herablief, gleichmäßig von der ständigen Brise hin und her geweht wurde und dabei unhörbar gegen die rauhen Glasziegel der Wand peitschte.


  Dieses lose Kabel … es sah ganz danach aus, als könnte es jederzeit durchscheuern … Und wenn das weit genug oben geschah, könnte es der Wind der Länge nach auf das große Umfüllventil im Drahtverschlag neben der Füllstation schleudern. Und wenn dieses Ventil dann nach ein kleines Leck hatte und obendrein zu allem Unglück auch noch eine hochexplosive Mischung aus Wasserstoff und Sauerstoff enthielt …


  Als die Kamera in die andere Richtung sah, sprang Blake über die paar Meter freies Gelände und ging an der Füllstation wieder in Deckung. Dort hatte er Glück: die außen verlegten Kommunikationsleitungen, durch die die Kamerakabel liefen, enthielten auch den Anschluß für die Drucksensoren. Drei Schnitte mit seiner Zange und ein paar hastig zusammengedrehte Verbindungen, und schon waren alle Detektoren gleichzeitig ausgeschaltet. Er machte sich wieder bereit, loszurennen …


  … aber das war nicht nötig. Er hatte alles beim erstenmal richtig angeschlossen.


  Die Videokameras funktionierten noch.


  Die Füllstation stand nicht unter Druck, daher ließ sich die Tür ohne Mühe bewegen. Er ging hinein und befand sich in einem erbsengrünen Halbdunkel, das vom Widerschein der Flutlichter von oben erhellt wurde.


  Die Leitröhren und Ventile waren in einer Reihe an der Wand angebracht, riesige Leitungskrümmer, ein Durcheinander aus Röhren, so unübersichtlich wie eine Krakenorgie.


  Auf dem Mars blieben Flüssigwasserstoff und -sauerstoff nur in geschlossenen Behältern flüssig, Blake mußte sie also für sein Vorhaben in den Röhren mischen. Sein kürzlich errungenes Bücherwissen über Leitungssysteme in Raumstationen reichte zwar nicht ganz bis zu Treibstoffmischleitungen, aber bei genauem Hinsehen ließen sich die nötigen Schlüsse leicht ziehen. Außerdem waren einige der Handräder rot lackiert.


  Er mußte seine ganze Kraft aufbieten, um die rotlackierten Räder zu drehen; offenbar wurden gerade diese Ventile nicht oft umgestellt. Dann drehte er sie zurück. Wieder draußen, wartete er im Türschatten ab, bis die Kamera in die andere Richtung sah … und kroch auf allen vieren zum Drahtverschlag am Umfüllventil. Wieder mußte er sich durch einen Zaun arbeiten, denn die Diebe, die vor ihm hier eingestiegen waren, hatten keinen Grund gehabt, ausgerechnet diesen Zaun zu durchtrennen. Als er drinnen war, drehte er ein Rad in diese, ein anderes in jene Richtung … sie ließen sich viel leichter bewegen. Er hatte schnell Erfolg. Als er seinen Helm gegen die Leitung hielt, hörte er, wie die Gase sich zischend mischten.


  Er kletterte durch das Loch im Zaun zurück und betrachtete das lose Koaxialkabel der Videokamera. Bei der niedrigen Schwerkraft war es keine Schwierigkeit, die rauhe Wand bis zum Dach hochzuklettern und sich dabei dicht genug unter der schwenkenden Kamera zu halten, so daß er unsichtbar blieb.


  Er hatte nicht die Absicht, seine Bombe mit dem fallenden Kabel auszulösen, während er noch am Gebäude direkt daneben hing. Er mußte es also bis auf wenige, dünne Fasern durchschneiden, die erst durchscheuern würden, wenn er weit genug entfernt war. Und bevor jemand auftauchte, der den Fehler bemerkte.


  Der Schnitt mußte sehr genau berechnet werden. Er benutzte sein schwarzes Messer. Dann schimmerten drei blanke Fasern in der Nacht.


  Er ließ sich an der Wand herab. Der Abstieg war alles andere als elegant, aber jetzt kannte er das Gelände und wußte, wo er sich ducken oder springen mußte. Jede halbwegs vernünftige Starlight-Sicherheitskamera hätte sein seltsames Ballettsolo zwischen den Schatten der Laster und Crummies aufgezeichnet.


  


  Auf dem Pult leuchtete ein einzelnes rotes Licht auf.


  »Er ist da!« schrie Yevgeny. »Welcher Abschnitt ist das? Schicken Sie sofort eine Wache hin.«


  »Immer mit der Ruhe, Yev, sie sind schon unterwegs. Er ist noch nicht drinnen, noch lange nicht. Wir erwischen ihn noch, während er durch den Zaun klettert.«


  Auf den Überwachungsschirmen waren zwei bewaffnete Wächter zu sehen, die mit langen Schritten auf die Ecke des äußeren Schutzzaunes zurannten.


  »Das hätte ich Ihnen vorher sagen können, daß er es dort versucht«, sagte der Sicherheitschef.


  »Ja? Wie kommen Sie ausgerechnet darauf?« donnerte Yevgeny.


  »Sie würden es wahrscheinlich Instinkt nennen.« Der Dicke fläzte sich in seinen Sessel und grinste. »Genau, Instinkt. Dazu noch meine jahrelange Erfah …«


  In diesem Augenblick erlosch einer der Videomonitore, und gleichzeitig verwandelte sich der Nachthimmel draußen vor den Fenstern in ein grellweißes Orange. Der Sicherheitschef war so gelassen, daß er beim Versuch, sich aufzurichten, rücklings aus dem Sessel kippte. Yevgeny sprang zu seiner Tasche mit dem Druckanzug, als sich die Doppelglasscheiben nach innen wölbten.


  Um ein Haar hätten die Druckwelle und das Beben die Druckschleuse des Gebäudes zerstört, aber sie hielt. Das gleiche galt für die Fenster, zum Glück für den Sicherheitschef und Yevgeny Rostov.


  


  Ein grellorangener Feuerball stieg wie ein japanisches Feuerwerk in den Nachthimmel über dem Wagenpark. Wie aus einem Springbrunnen wurde weißes Feuer hinterhergespien, eine riesige Fackel, die heller brannte als einst die Gasfackeln über den texanischen Ölfeldern.


  Blake saß im Schutz einer der großen Wasserstofftanks, der seinen Inhalt gerade ausleerte, um das Spektakel mit Brennstoff zu versorgen.


  Tolle Show. Wirklich gut. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  


  Sirenen sind in der Marsatmosphäre nutzlos; der Alarm wurde über die Kom-Verbindungen und Notrufschaltkreise weitergegeben.


  Von den Gästen des Mars Interplanetary Hotels konnte niemand den Alarm hören oder das Ereignis sehen. Da es vom Hotel aus nicht zu erkennen war, wurde kein Gast durch den Zwischenfall gestört – bis auf einen.


  Sparta schreckte hoch und lauschte.


  Sie hörte das hektische Sirren der Drähte, das Beben der Schritte und das Poltern großer Laufräder. Sie hörte Stimmen durch die Wand: Ein Unfall am Shuttleport, ein großes Feuer, etwas in die Luft geflogen …


  Sie stöhnte. Dieser Blake.


  Verdammt, wenn er wieder die gesamte Gegend in die Luft jagte, war das seine Angelegenheit. Diesmal wollte sie keinen Finger krumm machen, um ihn vor dem Gesetz in Schutz zu nehmen.
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  Der Hangar des Terraformingprojekts am Shuttleport lag halb begraben im Treibsand und war vom Dünenmeer dahinter kaum zu unterscheiden. Innen bestand er aus einem gewaltigen Stahlgewölbe, über das man eine weite Fläche aus Glasplatten gespannt hatte. Der Bogen war so sanft geschwungen, daß das Dach niedrig wirkte, in der Mitte jedoch streckten sich die schlanken, freischwebenden Stahlträger 30 Meter hoch hinauf. Durch verschiedene grüne Dachfenster drang das Licht der Morgensonne diffus in die Halle.


  Wie in einem Nest langbeiniger Spinnen standen ein Dutzend riesiger, feingliedriger Marsgleiter herum. Khalid und Sparta durchquerten die Halle und gingen zu dem, der am nächsten stand.


  »Das ist unser Hauptfortbewegungsmittel. Ein bißchen wie die Buschflugzeuge im Alaska des 20. Jahrhunderts.« Khalids Stimme klang dünn über den Sprechfunk. »Wir leben auf einem kleinen Planeten. Sein Durchmesser beträgt nur die Hälfte der Erde, trotzdem ist er nicht so klein, wie er scheint. Die Weltmeere nehmen ein Drittel der Erdoberfläche ein, daher ist die Landefläche auf dem Mars fast genauso groß.« Er duckte sich unter einen schmalen schwarzen Flügel von der Länge eines Fußballplatzes. Die Flügelspitzen hingen herab und ruhten auf dem Boden des Hangars. Die schlanken, auf dünnen Spieren befestigten Schwanzflossen reichten fast bis zur Decke. »Versuchen Sie sich Asien, Afrika, Europa, Nord- und Südamerika, Australien und sämtliche größeren Inseln als einen einzigen Kontinent vorzustellen, als eine einzige, kalte, trockene Staubwüste – und in dieser riesigen Wüste gibt es gerade mal fünf Straßen. Und die Bezeichnung ›Straßen‹ ist noch geschmeichelt.«


  Sparta betrachtete den Marsgleiter, unter dessen Flügel sie jetzt stand, und fand, daß er überhaupt nicht an die alten Buschflugzeuge erinnerte. Er war elegant. Nicht wie ein Pfeil, ein Raumgleiter oder ein Überschallshuttle, sondern eher wie ein Seevogel. Die dichten Tragflächen wurden von schmalen Sehnen gehalten und knickten leicht nach vorn, bevor sie in sanftem Schwung nach hinten ausliefen.


  Khalid öffnete die halbkugelförmige Luke des winzigen Rumpfes, der vorn unterhalb der breiten Flügel angebracht war. »Die Flügel müssen so groß sein, damit wir in der dünnen Atmosphäre genügend Auftrieb haben, aber mit Kohlefasern ist es einfach, solche Monster zu bauen. Die Materialfestigkeit ist hier ungefähr zweieinhalbmal so groß wie auf der Erde.«


  Auf Khalids Anweisung ließ sich Sparta auf dem hinteren Sitz nieder und zog die Gurte über ihren Druckanzug. »Ich sehe zwar Flügel, Seitenruder und die kleine Nußschale, in der ich sitze, aber womit wird dieses Ding angetrieben?« fragte sie.


  »Mit Wetter.« Er beugte sich vor, um ihren Gurt zu überprüfen. »Plus RATO-Flaschen, damit wir auch bei ungünstigen Windverhältnissen aufsteigen können. Sind wir erst einmal oben, gleiten wir.«


  »Ohne jeden Antrieb?«


  »Ohne jeden weiteren Antrieb.«


  Sie dachte, sie hätte es völlig gelassen gesagt, aber aus seinem leisen Lachen schloß sie, daß er ihre Anspannung bemerkt hatte.


  »Die ersten Forscher hatten unbemannte Flugzeuge, ähnlich wie diese, die mit Hilfe von Mikrowellen angetrieben wurden: die Antennen steckten in den Flügeln, und elektrische Bordmotore drehten die großen Propeller.« Er war mit ihrem Gurt fertig. Sein anerkennender Blick verriet, daß sie es beim ersten Mal gleich richtig gemacht hatte. »Der Mikrowellenantrieb war unzuverlässig – zum einen wurden die Strahlen häufig von Staub absorbiert –, und am Ende war er überflüssig. Seit genug Satelliten in der Umlaufbahn sind, kann man das Wettersystem als Antrieb für eine ganze Flotte von Flugzeugen benutzen.«


  Er kletterte nach vorn in den Pilotensitz. »Mittlerweile stehen die Satelliten in direkter Verbindung mit den Flugüberwachungscomputern des Flugzeugs. Es weiß immer ganz genau, wo es ist und kennt den besten Weg zu seinem Ziel.« Er schloß den Sicherheitsgurt und zog ihn straff. »Obwohl wir nie genau geradeaus fliegen, jedenfalls nicht lange, besteht keine Gefahr, daß wir uns verfliegen oder verlorengehen.«


  »So etwas wie ›keine Gefahr‹ gibt es nicht, Dr. Sayeed.«


  »Staubstürme sind manchmal ein Problem, besonders wenn sie sich schnell zusammenbrauen und zu groß werden, um sie zu umfliegen.« Er schloß das Verdeck über ihnen. »Es geschieht nicht oft, aber die Flugzeuge sind für diese Fälle eingerichtet. Wenn es passiert, landen wir und graben uns ein.«


  »Sie haben gesagt, die Sturmsaison beginnt demnächst?«


  Er drehte sich zu ihr um. Seine Hand ruhte auf einem Lukenverschluß. »Noch ist es Zeit, auszusteigen«, sagte er.


  »Unmöglich, selbst wenn ich wollte, Dr. Sayeed. Dafür bin ich mittlerweile viel zu neugierig.«


  Er nickte und verriegelte die Halterung. Dann widmete er sich den Kontrollgeräten. Der Marsgleiter besaß auf der Konsole einen kleinen Steuerknüppel, aber keine Pedale, denn er hatte weder Quer- und Höhenruder noch Steig- oder Landeklappen. Eine leichte Bewegung des Steuerknüppels genügte, um Flügel und Heckflossen durch eine ausgefeilte Technik zu verstellen, die bereits von den Gebrüdern Wright entwickelt worden war. Die Handsteuerung war im Grunde nur ein Zusatzmechanismus. War das Ziel erst einmal in den Bordcomputer eingegeben, flog der Marsgleiter ganz von allein. Zog der Pilot Sichtsteuerung vor, stellte sich der Bordcomputer bereitwillig darauf ein – man steuerte einfach dadurch, daß man in die Richtung blickte, in die man fliegen wollte.


  Zwar konnte man sich anhand von graphischen Darstellungen einen Überblick verschaffen, die Hauptflughilfe für den Piloten bestand jedoch in einer Falschfarbenholographie der Atmosphäre. Das Hologramm wurde aus bordeigenen und Satellitendaten zusammengestellt, wie Khalid jetzt durch Einschalten des Projektors vorführte. In welche Richtung sie auch blickten, die Atmosphäre draußen schien so greifbar wie bunter Rauch. Selbst hier im Hangar wurden kleine Wirbel als feine Pastellspiralen sichtbar.


  »Tower, hier ist TP fünf«, sagte Khalid. »Wir sind bereit zum Ausrollen.«


  »Roger, TP fünf«, sagte die körperlose Stimme aus dem Tower. »Sie haben gutes Wetter, vorherrschend leichte, stetige Winde mit 30 Knoten aus Ost-Nordost. Wir öffnen jetzt das Tor und hängen Sie ans Katapult.«


  Sparta blickte voller Neugier aus ihrem Hochsitz unter der durchsichtigen Kuppel. Aus der Dunkelheit des Hangars tauchten drei Mann vom Bodenpersonal auf. Einer ging zur Spitze, die beiden anderen zu den gegenüberliegenden Seiten des Flugzeugs. Sie packten die weit entfernten Flügelspitzen und hoben sie vom Boden. Dann schoben sie das Flugzeug zu den Hangartoren. Nur ein Bugrad unter dem Rumpf berührte den Steinboden.


  Es schien widersinnig, daß drei winzige Menschen eine solche enorme Konstruktion ohne Hilfsmittel bewegen konnten, aber auf dem Mars wog das gesamte Flugzeug mit Passagieren vielleicht die Hälfte eines antiken Volkswagens auf der Erde.


  Mittlerweile rollten die Innentore zur Seite. Der Hangar war mit einer primitiven Luftschleuse ausgestattet, die eigentlich nur eine Windschleuse war. Der Raum zwischen innerem und äußerem Tor reichte gerade, um das kurze Flugzeug aufzunehmen. Die inneren Tore schlossen sich wieder, um die Flugzeuge in der Halle vor dem böigen Wind zu schützen.


  Langsam öffneten sich die äußeren Tore und gaben den Blick frei auf die morgendliche Landschaft um den Shuttleport, das weite, vom Wind ausgehöhlte Tal mit den steilen Felsen zu beiden Seiten. Der riesige Gleiter zitterte und ächzte, als die ›leichte Brise‹ versuchte, ihn in die Luft zu heben. Vom Cockpit aus wirkten die rosafarbenen Atmosphäregirlanden in der holographischen Projektion wie spiralförmige Jupiterwolken. Die Bodenmannschaft hängte sich mit ihrem winzigen Gewicht an die Tragflächen. Sparta spürte die laufenden Korrekturen an den Steuerflächen, die das Flugzeug daran hinderten, seitlich auszubrechen und in Stücke geschlagen zu werden.


  Ein Mann des Bodenpersonals befestigte Haken und Kabel des Katapults an einer Öse unter dem Rumpf. Khalid gab der Flugüberwachung sein »Fertig« durch, dann warf er Sparta einen Blick über die Schulter zu. »Es geht los.«


  Während das Katapult den Gleiter entlang der kurzen Startbahn in den Wind zog, hielten die beweglichen Flügel und Heckflossen das Flugzeug gerade, bis es den Boden verlassen hatte. Dann segelten sie plötzlich über den Dünenkämmen.


  Khalid hatte schnell einen Aufwind über einer hellen Dünenansammlung in der Mitte des Tales gefunden. Sie begannen, in einer weiten Spirale zu steigen, so schnell, daß sie es in der Magengrube spürten.


  »Laut Satelliteninformation gibt es in 7000 Metern Höhe eine stetige Windströmung aus Nordost«, sagte er. »Damit hätten wir genug Spielraum, falls es uns plötzlich in die Täler herunterziehen sollte.«


  Während das Flugzeug sich in die Kurve legte, blickte Sparta fasziniert aus der Glaskuppel. Trotz der täuschenden Atmosphärenholographie konnte sie eine faltige Kraterlandschaft unter sich hinwegziehen sehen, eine scharf umrissene Topographie aus gelbbraunen Sümpfen und goldenen Sandflächen. In den Tiefen der Schluchten des Labyrinths hing Dunst aus gefrorenem Nebel. Weiter oben war der Himmel leuchtend rosa, durchzogen von länglichen Wolken aus feinen Eiskristallen.


  Drüben im Westen füllte sich das Labyrinth der Nacht mit dem orangenen Licht des Morgens. Weit im Osten breiteten sich die Valles Marineris aus. An seinen tiefsten Stellen fielen die Schluchten überraschend tief ab – vom Plateau bis zur Talsohle sechs Kilometer senkrecht nach unten –, von oben jedoch ging jede genaue Perspektive verloren, und das Land schien immer flacher zu werden, während das Flugzeug rasch aufstieg, um in den Luftstrom zu gelangen.


  Ein Morgen auf dem Mars …


  


  »Ich fange heute an. Mein Name ist Mycroft.«


  »Was, zum Teufel, wollen Sie denn hier?«


  »Ich bin neu eingestellt. Mechaniker Stufe 7.«


  Aus den Komverbindungen sprudelte es unablässig im Einklang mit dem unaufhörlichen Zischen der Luftschleuse, während Männer und Frauen gehetzt im Einsatzbüro ein- und ausgingen.


  »Hör’n Sie mal, Junge, Sie sehen doch, daß wir hier alle Hände voll zu tun haben.«


  »Yevgeny Rostov meinte, ich soll hier um 8.30 Uhr erscheinen, und dann würde ich mit einem Crummy zum Kopf der Pipeline gefahren.«


  »Rostov?« Die Manieren des dicken Angestellten wurden plötzlich besser.


  »Wie war gleich der Name?«


  »Mycroft. Ich möchte Ihnen sagen, daß ich wirklich froh bin, den Job zu kriegen. Mann, was habe ich schon gesucht. Oben auf der Station haben sie …«


  »Schon gut, Kumpel. Wenn ich eine rührselige Geschichte hören will, sehe ich mir ein Video an.« Der Angestellte tippte etwas auf einer schmierigen Tastatur ein und blickte fragend auf einen Flachschirm, über den jemand vor Tagen oder Wochen Kaffee geschüttet hatte. »Ja, hier, Mycroft, Sie sind auf dem Arbeitsplan. Hier steht aber Stufe acht.« Der Computer spuckte ein Stück gelben Karton aus. »Hier ist Ihr Ausweis. Aber Sie haben Pech, Mycroft. Heute fährt kein Crummy.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil sie alle verdammt noch mal in die Luft geflogen sind, deswegen.« Damit fletschte der aalglatte Angestellte seine vergammelten Zähne und brach in quietschendes Kichern aus.


  »Sie sind was?«


  »Kleiner Industrieunfall – so heißt es offiziell. Alle Personentransporter sind auf unbestimmte Zeit außer Betrieb. Das heißt aber nicht, daß Sie keinen Job am Pipelinekopf haben, Mycroft. Sie müssen nur selber sehen, wie Sie dahin kommen.«


  »Wann geht die nächste Fuhre?«


  »Kommt darauf an, wie lange es dauert, die neuen Crummies hierher zu schaffen. Wissen Sie zufällig, wie lange diese langsamen Frachter von der Erde aus brauchen?«


  Blake starrte ihn an. »Langsamen Frachter …? Oh, jetzt weiß ich, was Sie meinen …«


  »Vielleicht können Sie einen der Lastwagenfahrer überreden, Sie mitzunehmen. Normalerweise verlangen die aber eine ganze Menge. Was haben Sie denn zu bieten?«


  Blake schüttelte den Kopf und wandte sich niedergeschlagen ab.


  Als er jedoch an der Luftschleuse stehenblieb, um seinen Helm zu versiegeln, erlaubte er sich insgeheim ein kleines Lächeln.


  


  Der Marsgleiter erreichte den Luftstrom und raste Richtung Nordosten auf das entfernte Cydonia zu. Khalids Bemerkungen waren so unpersönlich wie die eines Reiseführers. »Lunae Lacus – der sogenannte Mondsee – ist eine Vertiefung nördlich von hier. Dort ist der atmosphärische Druck groß genug, daß Wasser flüssig bleibt – sollte es je auftauen. Das ist auch einer der Gründe, warum man dort mit dem Projekt Wasserfall beginnen will. Auf unserem Flug werden wir die Candor-Region streifen. Wenn die Winde hier oben weiter so bleiben, fliegen wir parallel zur Lastwagenroute von Labyrinth City zum Kopf der Pipeline.«


  »Fliegen wir den ganzen Weg bis zum Lacus?«


  »Nein, wir werden ein Gebiet gleich vor dem Pipelinekopf erneut auskundschaften. Wenn wir wollten, könnten wir Lunae Lacus leicht innerhalb eines Sol erreichen – unsere Geschwindigkeit beträgt etwa 500 Stundenkilometer –, aber wenn wir so weit fliegen, müssen wir wahrscheinlich den ganzen Planeten umrunden, um zurückzukommen.«


  »Wie weit ist es bis zur Pipeline?«


  »Ungefähr 3000 km.«


  »Bei dieser Geschwindigkeit wären wir also in sechs Stunden da.«


  »Bei gleichbleibender Höhe, ja. Aber sobald wir tiefer gehen, um die Sensoren einsetzen zu können, verlieren wir an Geschwindigkeit. Auf diesem Flug werden wir den größten Teil unserer Zeit für den Rückweg brauchen, wenn wir in geringer Höhe gegen den Wind kreuzen. Das kann leicht zwei, drei Tage dauern. Wir werden viel Zeit haben, uns zu unterhalten.« Er lachte. »Vielleicht inspiriert Candor uns.«


  Sie lachte trocken. »Wenn Candor Sie inspiriert, Dr. Sayeed, dann sollten Sie mir auch den wirklichen Grund verraten, warum Sie mich auf diesem Flug mitgenommen haben.«


  »Eben damit wir uns unterhalten können«, antwortete er sofort. »Ganz offen. Im Hotel ist man nie unter sich. Wenn es irgendeine Gruppe oder Einzelperson gibt, die sich für Ihre Ermittlungen interessiert, können Sie darauf wetten, daß sie unser Gespräch beim Mittagessen aufgezeichnet hat.«


  »Ich wäre nicht überrascht, wenn auch Sie Ihre Aufzeichnung gemacht hätten«, sagte sie. Sparta selbst speicherte alles, was sie interessierte, in ihrem Gedächtnis ab, dafür brauchte sie kein Gerät. »Und die Black Box in diesem Flugzeug zeichnet auf, was wir jetzt sagen. Warum sollte sich einer von uns deswegen Sorgen machen?«


  »Ich möchte Sie warnen.«


  »Wovor?«


  »Ich glaube, jemand will Sie umbringen.«


  In seiner Stimme war keine Spur von Unsicherheit oder Melodramatik, trotzdem sträubten sich ihr die Haare. »Wer und aus welchem Grund?«


  »Wer, weiß ich nicht. Ich habe aber so einiges gehört.«


  »Von wem?«


  »Vielleicht interpretiere ich auch etwas in Dinge hinein, die gar nichts bedeuten. Prott hat einige Bemerkungen gemacht …«


  »Was für Bemerkungen?«


  »Sie sollten aufpassen, was sich hinter Ihrem Rücken abspielt.«


  »Glauben Sie, daß er mich umbringen will?«


  »Nein … das kann ich mir nicht vorstellen. Ich weiß es nicht. Und was das Warum betrifft … jetzt, wo ich Sie getroffen habe, könnte ich mir denken, daß es etwas mit Ihrer Identität zu tun hat.« Er sah sie über die Schulter an. »Ihre Holos verraten nicht viel über Sie, aber als ich Sie gestern gesehen habe, Linda …«


  »Sie dürfen mich niemals so nennen«, sagte sie.


  »Ganz wie Sie wünschen …«


  »Die Aufzeichnungen von diesem Flugabschnitt werden zerstört«, sagte sie. Es war ein Befehl.


  »Schön. Aber es geht nicht um mich. Ich glaube, daß jeder, der bei SPARTA war, Sie wiedererkennen würde.«


  Einen Augenblick lang sagte sie nichts. Ihr war eingefallen, daß auch Blake sie ohne Mühe wiedererkannt hatte, damals in Manhattan – und das aus einer Entfernung von einem Block. Hatte SPARTA einen derartigen Zusammenhalt unter seinen Mitgliedern erzeugt, daß sie sich weder mit kosmetischer Chirurgie noch mit Schauspielerei verstecken konnte?


  »Sind Sie jetzt auf Sendung?«


  »Wir übertragen nur die Fernmeßdaten.«


  »Khalid, begreifen Sie, warum wir dieses Gespräch vernichten müssen?«


  »Ja, und ich werde Ihnen dabei helfen. Ich werde die Lücken mit Hintergrundgeräuschen aus den Nebenkanälen füllen. Vermutlich hört sich ohnehin niemand diese Black Box an, und wenn, wird es nicht auffallen. Es sei denn, jemand weiß bereits, wonach er sucht.«


  »Man hat versucht, mich umzubringen, Khalid. Genauso wie meine Eltern.«


  »Uns hat man erzählt, Ihre Eltern seien bei einem Helikopterabsturz ums Leben gekommen.«


  »Kann sein. Ich habe ihre Leichen nicht gesehen. Ich kenne auch niemanden, der sie gesehen hat, und ich habe lange gesucht.«


  »Soll das heißen, man will Sie immer noch umbringen? Wer sind diese Leute?«


  »Ich sitze hier in diesem Flugzeug, weil ich hoffe, beweisen zu können, daß Sie nicht dazugehören.«


  Mit einem Ruck war er herum und sah sie an. »Ich?« Wieder schien seine Überraschung echt zu sein. Wenn er sie nicht wiedererkannte, sondern schon vorher gewußt hatte, wer sie war, dann gab es keine mystischen Bindungen zwischen den SPARTA-Mitgliedern. Dann war er einer der Prophetae. Und ein ausgezeichneter Lügner.


  »Ja, Sie. Vor zehn Jahren war Jack Noble einer Ihrer Sponsoren für das SPARTA-Projekt. Haben Sie das gewußt? Und jetzt sitzt er im Aufsichtsrat des Mars-Terraformingprojekts.«


  »Und was hat das mit Ihnen zu tun?«


  »Ich habe Hinweise, daß er auch dazu gehört. Keine direkten Beweise, nur Hinweise, aus denen man seine Schlüsse ziehen kann. Die Gruppe der Wohltäter, die Sie gesponsert hat, unterhält ebenfalls Verbindungen zu den Prophetae des Freien Geistes. Und ich weiß, daß der Freie Geist meine Eltern wegen SPARTA aus dem Weg räumen wollte.«


  Khalid saß umgedreht in seinem Sitz und betrachtete sie aufmerksam. Das Flugzeug überließ er sich selbst.


  »Und daß sie mich aus dem Weg haben wollen«, sagte sie – und dann schrie sie auf. Der Schmerz, der ihr durch den Kopf schoß, kam mitten aus ihrer Wirbelsäule und stieg von dort nach oben. Plötzlich brannte ihr ganzer Körper oberhalb des Bauches, und das Feuer breitete sich aus bis in ihre starren, zitternden Arme, die ohne ihr Zutun nach außen geschleudert wurden. Ihre Hände verkrampften sich zu Haken, als wollten sie den Äther packen.


  Sparta zitterte, ihre Zähne klapperten, und die Augen rollten nach oben, bis man nur noch das Weiße zwischen den flatternden Lidern erkennen konnte. Dreißig Sekunden später brach sie zusammen.
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  Ein dürrer schwarzer Schatten fiel sich überschlagend vom Himmel. Konkurrierende Winde warfen das lädierte Flugzeug mal in diese, mal in jene Richtung. Die zerfurchte Wüste kam so rasch näher, als wollte sie es verschlucken. Die schlanken Flügel des Marsgleiters flatterten und wurden so stark gebogen, daß sie zu brechen oder zu zerreißen schienen.


  Radar, Satellitenfunk, Holoprojektion, Bordcomputer, selbst die Komverbindung – alles war gleichzeitig ausgefallen. Ohne die Computer, die laufend die Steuerflächen verzogen und trimmten, flog der Marsgleiter nicht besser als ein Fetzen Papier.


  So ruhig, wie es im schlingernden Cockpit möglich war, probierte Khalid die Schalter und drehte an den Potentiometern. Wo zuvor ringsum dichte, farbige Luft gewesen war, bot sich jetzt der tatsächliche Anblick von Himmel, Sand und Gestein, der an der Plastikkuppel des Verdecks vorbeiraste.


  Notenergie von gesicherten Batterien wurde ins System eingespeist. Die Bordcomputer hatten das Flugzielprogramm und viele ihrer anderen Funktionen verloren; Khalid mußte die Elektronik daran erinnern, daß es ihre wichtigste Aufgabe war, das Flugzeug waagerecht in der Luft zu halten. Eine weitere Minute verstrich, dann arbeitete er an den Programmen.


  Schließlich erholte sich der Gleiter von seinem wilden und chaotischen Sturz.


  Vor ihnen erhob sich die scharfe Kante einer angsteinflößenden Klippe aus schwarzem Basalt und rotem Eisen. Das Flugzeug hielt geradewegs darauf zu. Khalid beobachtete mit schicksalsergebener Ruhe, wie das unüberwindbar scheinende Hindernis näherkam.


  Der Gleiter suchte einen Aufwind und fand einen, knapp ein Dutzend Meter vor der felsigen Steilwand. Nun stieg er ebenso schnell, wie er gefallen war, streifte die Klippen jedoch zweimal mit den langen Flügeln, bevor er den Kamm erreichte und sich in den freien Luftraum retten konnte. Dann übernahm Khalid die Kontrolle über die Maschine und steuerte sie per Hand.


  Auch mit der Zusatzenergie konnten die Steuerinstrumente nicht gerettet werden. Das Höhenradar war nach wie vor unbrauchbar, und Khalid hatte immer noch keine Verbindung zu den Satelliten oder zu einer Bodenstation. Aus den Anzeigen schloß er, daß die Trägheitssysteme durchgeschmort waren. Er schaltete die rauschenden Bildschirme ab.


  Dann lockerte er seinen Griff um den Steuerknüppel und dirigierte den niedrig fliegenden Gleiter in die Richtung, in der er Labyrinth City vermutete. Das war vermutlich das Sinnvollste, was er tun konnte. Er war Hunderte von Kilometern von seinem Ziel entfernt, und so winzig die Stadt auch war, sie hatte eine größere Ausdehnung als jeder andere bewohnte Flecken auf dem Mars.


  Es war wichtig, das Flugzeug aus den Gegenwinden weiter oben herauszuhalten. Der Luftstrom hatte es innerhalb einer Stunde bereits so weit vorangetrieben, daß sie einen Tag lang um Felsenvorsprünge, Hochplateaus, durch Schluchten und über Dünenfelder kreuzen mußten, um das Labyrinth wieder zu erreichen.


  Als Khalid die Maschine wieder unter Kontrolle hatte, fand er etwas Zeit, um einen Blick hinter seine Sitzlehne zu werfen. Sparta hing in ihren Gurten, ihr Kopf lag noch vom letzten harten Ruck hintenüber. Das Gesicht war aschfahl, auf der Stirn standen Schweißperlen. Aber ihr Atem ging ruhig, und an der Halsschlagader konnte man sehen, daß ihr Puls kräftig und gleichmäßig war.


  Er richtete sein Augenmerk wieder auf die Instrumente.


  Zwei Stunden lang flog die Maschine ohne Zwischenfall und erreichte schließlich die riesige Ebene von Tharsis. Khalid hatte sich die Marskarte eingeprägt; nach Tausenden von Flugstunden war er in der Lage, sich weitgehend am Gelände zu orientieren. Am Sand konnte er den Wind ablesen, er entdeckte Windhosen, die wie Derwische in 20 Kilometer Entfernung tanzten, und Aufwinde, die er brauchte, um in der Luft zu bleiben.


  Nur über den Horizont hinaus konnte er ohne Instrumente nicht blicken.


  Das Flugzeug glitt an einer Reihe schroffer Schlackenkegel vorbei, deren frische, schillernde Lava mit orangefarbenem Sand bestäubt war. Der Kegel am Ende der Reihe war der jüngste und höchste. Als das Flugzeug sich zur Seite neigte, um ihn zu umrunden, tat sich im Südwesten ein endloses Dünenfeld auf.


  Als Khalid sah, was sich dort draußen zusammenbraute, flüsterte er: »Allmächtiger Gott.«


  Ein brodelnder Sandsturm zog quer über Tharsis hinweg und wirbelte an seinen Flanken eine Staubfront auf, soweit das Auge reichte. Das Sturmzentrum strotzte vor trockenen, elektrischen Entladungen in einer Phalanx aus blitzenden Speeren.


  Khalid lenkte das Flugzeug zurück auf den Sattel zwischen den zwei nächstliegenden Schlackenkegeln und versuchte, im Sturzflug zu landen. Er zog das Flugzeug rechtzeitig wieder hoch, um über den steilen Hang zu gelangen. Dann schlug er auf einige Schalter auf der Steuerkonsole, und sofort wuchsen Dutzende von senkrechten Spoilern aus den Hügeln. Beim Abreißen der Luftströmung befand sich das Flugzeug nur noch knapp einen Meter über der Schlacke, es verlor an Geschwindigkeit und setzte sanft auf.


  Khalid entriegelte seinen Gurt, warf das Verdeck nach oben und sprang hinaus. Mit einem Griff unter die Flügelstreben riß er eine Reihe von Sperrbolzen heraus und zog den linken Flügel vom Rumpf. Dann lief er zur linken Heckruderhalterung, löste die Schnappriegel und legte das Heckruder mit dem senkrechten Flügel flach auf den Boden.


  Dann rannte er weiter zur Flügelspitze. Dort lag in einer Klappe zusammengerollt eine Halteleine. Khalid zog sie heraus. Aus der Hüfttasche seines Druckanzuges holte er eine lange Stahlkralle und befestigte sie an der Zugleine. Aus derselben Tasche zog er dann eine Art Eispickel und hämmerte die Kralle in festes Lavagestein.


  Entlang der Steuer- und Bremsklappen des Flügels und des Heckruders waren in Abständen noch weitere Halteleinen versteckt. Khalid arbeitete sich zum Rumpf zurück und nagelte die linke Seite des Marsgleiters am Boden fest. Als er das gleiche mit der rechten Seite gemacht hatte, war der Himmel über dem Felssattel bereits von schwarzen Staubwolken verdunkelt.


  Als letztes mußte er die Rumpfkapsel am Boden festzurren. Als sie gesichert war, kletterte er wieder hinein und riß das Verdeck nach unten. Er mußte mit aller Kraft daran ziehen, um es aus dem Griff des heulenden Windes zu befreien.


  Er wandte sich Sparta zu. Sie atmete und war immer noch bewußtlos. Der Schmerz war aus ihrem schlafenden Gesicht gewichen. Er sah wieder nach vorne. Aus dem Innern des klapprigen Cockpits wirkte der bedrohlich aufziehende Sturm wie ein Panzer, der eine Ameise überrollte.


  Und plötzlich war er genau über ihnen, machte sich über sie her wie ein lebendes Wesen und verschluckte sie in einem Stück. Eine Bö aus feinem Staub zischte über das Verdeck. Sekunden später war die Luft schwarz. Khalid konnte gerade noch ein oder zwei Meter weit sehen.


  Die abgelegten Flügel der Maschine begannen zu zittern. Kein Luftstrom konnte unter sie fahren, und so dauerte es nicht lange, bis sie von schlängelnden Staubwirbeln überzogen waren.


  Khalid stellte sich vor, die Atmosphäre sei voller sich windender Kreaturen, voller Molche, Elritzen und Anakondas aus Staub.


  Er wühlte in der Tasche seines Druckanzugs und holte sein Astrolabium hervor. Die Elektronik funktionierte nicht mehr und das Diopterlineal zeigte nicht mehr zur Erde. Trotzdem wußte er ungefähr, in welcher Richtung sich der Planet befand, auf dem er geboren worden war.


  Es war Zeit für ein Gebet.


  


  Nacht. Blaues Licht und rostfreier Stahl im Park-Your-Pain: Blake schrie Lydia über das Geheul des Synthekords etwas zu. »Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern, aber …«


  »Ja, ich weiß, wer Sie sind.«


  »… wir haben uns vor ein paar Abenden getroffen. Mein Name ist … ach, Sie wissen ihn noch?«


  »Sie heißen Mycroft. Was wollen Sie?«


  »Hören Sie, Sie erinnern sich vielleicht noch, daß Yevgeny meinte, er hätte einen Job für mich am Pipelinekopf? Na ja, ich brauche den Job dringend, aber jetzt heißt es, die Crummies fahren nicht wegen eines Unfalls. Ich habe zwar den Job, aber irgendwie muß ich auch hinkommen.«


  Sie sah ihn ungläubig an. »Sie wollen, daß ich Sie zur Baustelle mitnehme?«


  »Genau. Ich weiß, Sie haben gesagt, Sie nehmen nie einen Passagier mit, aber wenn Sie wüßten, welch großen Gefallen …«


  »Warten Sie hier«, sagte sie. »Ich muß mit jemandem sprechen.«


  »Ich bezahle Sie auch. Ich meine, jetzt sofort kann ich Ihnen noch nichts geben, aber ich wäre bereit …«


  »Seien Sie doch endlich mal still!« Ihr Ärger war echt, und er hielt den Mund. »Ich bin in einer Minute zurück.«


  Er sah, wie sie sich einen Weg durch die Menge bahnte. Er konnte sie kaum noch erkennen zwischen all den tanzenden Köpfen. Sie war irgendwo ganz hinten und schrie etwas in ihre Komverbindung.


  Eine Minute verstrich. Sie kam zurück. »Kennen Sie sich mit Lastwagen aus?«


  »Nicht besonders. Ich bin Installateur.«


  »Ich weiß. Das muß reichen.«


  »Sie nehmen mich mit?«


  »Das habe ich doch gerade gesagt.«


  »Wann geht es los?«


  »Bei Morgendämmerung.«


  »Prima! Danke, Lydia. Darf ich Sie zu einem …?«


  »Nein«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Wir sehen uns morgen. Und bis dahin tun Sie mir einen Gefallen und verschwinden.«


  


  Khalid schreckte aus einem unruhigen Schlaf hoch. Es dauerte einen Augenblick, bis er merkte, was fehlte: Er hatte sich an die Windstöße gewöhnt, aber jetzt hatten sie sich zu einem leisen Säuseln gelegt.


  Außerhalb der Kuppel verblichen die letzten Sterne, und der Himmel erwärmte sich zum Morgengrauen. Khalid drehte sich um und schüttelte Sparta an der Schulter, aber sie schlief tief und fest. Er öffnete das Verdeck und stieg hinaus. Für das Zusammensetzen des Flugzeugs brauchte er länger als für das Auseinandernehmen, vor allem, als es darum ging, den rechten Flügel wieder zu befestigen. Nachdem der linke Flügel und das Heckleitwerk wieder an ihrem Platz waren, hatte sich der Rumpf nach links geneigt. Aber in der Flügelverstrebung war eine Vorrichtung aus Gelenken und einer Winde, und so hatte er den riesigen Gleitvogel bald wieder zusammengebaut und den Staub von den Tragflächen entfernt.


  Nur die Halteleinen an den Flügelspitzen ließ er noch im Boden verankert.


  Wieder im Cockpit machte Khalid die Schalter der Starthilferaketen per Knopfdruck scharf. Sein Vorstartcheck war eher oberflächlich, es gab kaum noch Instrumente, um die man sich kümmern konnte. Mit links riß er am Hydraulikhebel, der die Flügelspitzen befreite, dann umfaßte er mit der rechten Hand den Steuerknüppel und betätigte den Auslöser für die RATO-Flaschen.


  Als sich nichts tat, ging er den Startcheck noch einmal durch und versuchte es erneut. Wieder geschah nichts.


  Das Flugzeug zitterte leicht im Wind, bereit zum Abflug. Wenn es nicht mit einer Starthilfe bis in eine gewisse Höhe gebracht wurde, konnte es auf dem Boden leicht in Stück geschlagen werden.


  Khalid löste die Gurte, schwenkte das Verdeck auf und sprang zum drittenmal aus dem Flugzeug. Er überprüfte die RATO-Kanister, die unter den Flügeln befestigt waren. Wie erwartet, gab es keine mechanischen Probleme. Der Marsgleiter war durch einen umfassenden und katastrophalen Schaden in der Elektrik außer Gefecht gesetzt worden. Sämtliche elektronischen Systeme waren zerstört, bis auf die mehrfach redundante, aerodynamische Flugüberwachung mit ihren extra gesicherten Batterien.


  Er ging zu einer Luke im Rumpf und stemmte sie auf. An den Schaltkreisen im Innern war kein offensichtlicher Fehler zu entdecken, im Angleicher für den Autopiloten jedoch klemmte ein Fremdkörper: eine Kugel aus rostfreiem Stahl. Sie hatte sich zu einem seltsamen Violett-Grün verfärbt, was auf extreme Hitzeentwicklung schließen ließ. Er zerrte die Kugel aus dem Spalt und steckte sie in die Hüfttasche seines Anzugs.


  Nach kurzer Überlegung nahm Khalid das Flugzeug wieder auseinander und zurrte es erneut am Boden fest. Diesmal arbeitete er noch sorgfältiger. Als das erledigt war, beugte er sich ins Cockpit, legte seine Werkzeuge und die restlichen Stahlkrallen auf den Sitz, und kramte in den Netztaschen, die an den Wänden hingen. Er suchte knapp die Hälfte der an Bord befindlichen Notration aus Wasser und Nahrungsmitteln zusammen und stopfte die Lebensmitteltuben in seine Tasche.


  Dann betrachtete er ein letztes Mal Spartas Gesicht. Es gab ein oder zwei Dinge, die er versuchen konnte, aber sie schienen das Risiko nicht wert. Er ließ sie dort im Koma liegen, und nachdem er das Verdeck über ihr abgedichtet hatte, machte er sich zu Fuß auf den Weg durch die Wüste.


  


  
    10

  


  Als Blake diesmal im Einsatzbüro auftauchte, waren alle ruhig und konzentriert bei der Arbeit. Selbst der dicke Angestellte schien sich beflissen um seinen Job zu kümmern.


  »Ich habe Ihren Rat befolgt und jemanden gefunden, der mich mitnimmt«, sagte Blake.


  »Tatsächlich?« Der Angestellte sah nicht einmal auf.


  »Ja, Lydia Zeromski. Wo kann ich sie finden?«


  Der Angestellte zeigte auf ein großes Fenster, durch das man auf den Wagenpark blicken konnte. Ein Laster verließ gerade die Ladezone, seine Turbinen bliesen blaue Flammen in die orangefarbene Morgendämmerung.


  Blake lief durch Staubwolken, die im schrägen Morgenlicht leuchteten, vorbei an der explodierten Füllstation. Der Schaden an der Explosionsstelle war eindrucksvoll – die verbogenen Überreste der Sammelleitung hingen drohend da wie ein Teller Spaghetti, der mitten im Wurf erstarrt war. Die ausgebrannten Crummies jedoch hatte man auf die Seite geschleppt, Rohrleitungen waren neu verlegt worden, und das Gelände war wieder in Betrieb.


  Als er sich Lydias Laster näherte, konnte er das Kreischen seiner Turbinen trotz der dünnen Atmosphäre hören.


  Bei Tageslicht war ein Marslaster noch eindrucksvoller als bei Nacht – eine Mischung aus Traktor, Raupe und Sattelschlepper. Die Turbinen waren hinter der Fahrerkabine angebracht, große, oxidierte Explosionsmotoren, die aus rauchenden Tanks mit Flüssigwasserstoff und -sauerstoff gespeist wurden, so daß die Zugmaschine schon fast so groß war wie eine Lokomotive. Die beiden Tieflader für die Fracht waren mit Hauben aus Glasfaser verkleidet, um den Luftwiderstand so klein wie möglich zu halten. Ganz in der Nähe standen auch offene Anhänger. Blake wußte aus den Gesprächen im Porkypine, daß es unter den Fahrern Meinungsverschiedenheiten darüber gab, ob die Anhängerverkleidungen den Luftwiderstand verkleinerten, oder ob sie eher als Tragflächen dienten, um das ganze Gefährt in die Luft zu heben. Die Fahrer waren eigenwillige Leute und verkleideten ihre Fahrzeuge ganz nach eigenem Gutdünken.


  Trotz ihrer Größe hatten die Marslaster etwas Spinnenhaftes. Die Laufräder bestanden aus Stahlgeflecht und waren weit weg von der Karosserie an Verstrebungen aufgehängt, die für das Gewicht zu dünn aussahen. Die Tieflader waren lange, brückenähnliche Gebilde, sie wirkten viel zu zerbrechlich für ihre mächtigen Lasten. All dies waren die falschen Eindrücke eines Erdenmenschen. Blake mußte sich erst noch an einen Planeten gewöhnen, auf dem alles nur ein Drittel wog, und auf dem alle Konstruktionen tatsächlich zweieinhalbmal so stabil waren.


  Lydias Marslaster entsprach weitgehend dem üblichen Standard. Alle Verkleidungen waren an ihrem Platz, er war hell lackiert, und alle Chromteile waren poliert. Nur ihr Name auf der Fahrertür in blau-weißer Flammenschrift verriet, daß dies ihr Laster war. Blake kletterte mühelos über die Laufräder auf der Beifahrerseite und klopfte an die Tür der halbkugelförmigen Fahrerkabine. Lydia sah vom Armaturenbrett auf, hob warnend eine Hand, dann entriegelte sie die Tür. Blake kletterte hinein.


  Innen war die Kabine aufgeräumt, sauber und schmucklos bis auf ein Kruzifix aus dem 19. Jahrhundert aus poliertem, schwarzem Holz, das über dem Armaturenbrett hing. Hinter den Sitzen befand sich der Durchstieg zu der recht geräumigen Schlafkoje, die hinter einem zarten Spitzenvorhang verborgen war.


  Lydia überprüfte die Kontrollampen am Armaturenbrett, die anzeigten, daß die Kabine abgedichtet war, dann öffnete sie die Luftflaschen. Die Kabine wurde unter Druck gesetzt. Als alles grün aufleuchtete, öffnete sie ihren Helm. Blake tat es ihr nach.


  »Sie sind spät dran«, sagte sie. »Ich sitze hier und verbrenne meinen Treibstoff.«


  »Tut mir leid. Ich dachte, Sie hätten gesagt, bei Morgendämmerung.«


  »Die Sonne ist schon seit fünf Minuten am Himmel, Mycroft. Sie müssen etwas an ihrem Zeitgefühl tun.«


  »Gut. Werde ich machen.«


  Sie schob die Hebel vor, und die Laufräder begannen, sich zu drehen.


  


  Die Straße vom Shuttleport aus war die längste auf dem Mars. Fünfzehn Minuten nach der Abfahrt war das letzte Anzeichen menschlichen Lebens hinter ihnen im fahlen Licht der marsianischen Dämmerung verschwunden – abgesehen von den ausgefahrenen, staubigen Fahrspuren selbst. Die Wüste, durch die dieses Geflecht aus Spuren führte, war die größte, trockenste und lebloseste des gesamten Sonnensystems. Abgesehen von verlassenen Fahrzeugwracks am Straßenrand würde ihnen kein weiteres Lebenszeichen mehr bis zum Camp am Ende der Rohrleitung, 3000 Kilometer im Nordosten, begegnen.


  Blake sah aus der Glaskuppel und war fasziniert. Hier lebte nichts. Nicht einmal ein verdorrter Ocotillo hatte seine Wurzeln in den staubigen Boden gegraben, weder Echsen noch Käfer hockten unter dem ausgemergelten Gestein. Sämtliche Landformationen bis hin zum kleinsten Rinnsal waren von feinem Staub bedeckt, den die marsweiten, alles einhüllenden Staubstürme alle paar Jahre dorthin wehten. Nicht ohne Grund bezeichnete man den Mars als den schmutzigsten Planeten des Sonnensystems.


  Die kleine, grelle Sonne zu seiner Rechten kletterte immer höher. Die Fahrerin gab ihm zu verstehen, daß sie ihre Augen auf der Straße und den Mund geschlossen halten wollte. Blake bekam allmählich ein Gefühl, was diese Superlative bedeuteten: am trockensten, leblosesten, schmutzigsten, weitesten. Eine Sandstraße, lang genug, um ganz Australien zu durchqueren.


  Es war angenehmer, mitten im Sommer in Sahel oder mitten im Winter in der Antarktis festzusitzen, als auf dem Mars verloren zu sein.


  Der Marslaster sprang über den Sand wie eine rennende Katze, mit ausgestreckten Beinen und den Bauch an den Boden gedrückt. Erstaunlich, wie schnell sich der menschliche Verstand anpaßt: Das Erschreckendste wurde zur Routine, das Aufregendste langweilig. Die Geschwindigkeit des Lasters hatte Blake anfangs überrascht, aber schon bald fand er sie ganz normal.


  Der Laster folgte den durcheinanderlaufenden Furchen im Sand, wobei er per Satellit geleitet wurde. Die Furchen bildeten eine zwar deutliche, aber unzuverlässige Spur. Die Straße existierte auch dort, wo sie verweht waren, denn eigentlich war die Straße nicht mehr als ein Strich auf einer Karte, und die Karte war in verschiedenen Computern gespeichert, im bordeigenen Leitsystem des Lasters und auf der Marsstation, die mit ihrem Netz von Sensoren alles verfolgte, was sich auf der Marsoberfläche bewegte.


  So gesehen war diese einsame Straße gar nicht so einsam. Sie stand in enger Verbindung mit Tausenden von Menschen und Apparaten. Ein tröstlicher Gedanke – den die weite Landschaft auf subtile Art widerlegte.


  Kurz nachdem sie die Umgebung von Labyrinth City verlassen hatten, fiel die Straße ab. Die Durchquerung der westlichen Regionen der Valles Marineris begann, und Blake konnte einen ersten Blick auf diese zerklüftete Narbe des Planeten werfen.


  Sekunden nachdem Lydia den schnellfahrenden Marslaster ohne zu zögern über den Klippenrand gejagt hatte, starrte Blake in den tiefsten Canyon, den er je gesehen hatte. Die gestreiften Klippen verschwanden in der Tiefe in blauem Dunst. Vor sich über dem Armaturenbrett konnte er den Boden nicht mehr sehen. In diesem Augenblick dachte er, Lydia wollte Selbstmord begehen und ihn mitreißen, indem sie geradewegs in die dünne marsianische Luft hineinsteuerte.


  Als einen Moment später sein Herz wieder anfing zu schlagen, stellte er fest, daß immer noch Fels unter den Laufrädern war, und daß er die Straße sogar erkennen konnte, wenn er seine Stirn gegen das Glas der Kuppel drückte. Was er dabei zu sehen bekam, übertraf seine schlimmsten Befürchtungen.


  Das Gefälle war mehr als doppelt so steil, als es auf der Erde möglich gewesen wäre. Es entsprach eher einer Sandkastenrutschbahn als einer steilen Straße. Blake gab sich alle Mühe, das normal zu finden – schließlich fallen Dinge auf dem Mars langsamer –, aber er mußte ständig an den geringeren Reibungsfaktor denken und fragte sich, ob der schnelle Laster in den Achterbahnkurven nicht seitlich wegkippen konnte. Schließlich hatte Trägheit etwas mit Masse zu tun, und nicht mit Gewicht. Was sollte also den polternden Röhrenhaufen daran hindern, ins Nichts zu stürzen?


  »Lydia, fahren Sie immer …«


  »Still jetzt. Das ist kein Kinderspiel.«


  Schöner Trost …


  Er hielt aber doch den Mund und versuchte sich einzureden, daß sie wußte, was sie tat. Im Grunde war das gar keine Frage, überlegte er: Sie wußte es nicht nur, sie hatte es auch schon etliche Male zuvor getan.


  Erzähl das mal deinem Magen, Mycroft …


  Der Laster fuhr eigentlich gar nicht so schnell, wie Blake meinte, und auch die Straße war weder so schmal noch so steil. Außerdem fuhr Lydia vorsichtiger und mit mehr Erfahrung und Spielraum für Fehler, als ein naiver Außenweltler sich vorstellen konnte. Dennoch rollte der große Laster eine kilometerhohe Klippe aus glattem Gestein herab.


  Darunter folgten weitere Klippen.


  Als Blake schließlich überzeugt war, daß er nicht sterben würde, fing er an, die Landschaft zu genießen.


  


  Die nächsten fünf Stunden ging es ohne Zwischenfall weiter hinab, von der Hochebene bis zur Talsole über eine drei Kilometer hohe Treppe aus Felsterrassen bis ganz nach unten.


  Als sie den Talboden erreicht hatten, raste der Laster über ein Dünenfeld, das sich wahllos über den zerbröckelnden Ufern uralter, sich überlagernder Wasserläufe ausbreitete. Dann begann der Aufstieg auf der anderen Seite über eine Felswand, die ebenso hoch war wie die, die sie herabgekommen waren.


  Aufwärts konnte Blake die Straße sehen, ohne sich vorzubeugen. Aber diese schmale, unebene Fahrspur vor Augen zu haben, war beinahe schlimmer, als blind darauf zu vertrauen, daß sich unter den Laufrädern etwas befand. Auf seiner Seite der Kabine erstreckte sich die rote Felswand, und von Lydia sah er nur ein scharf umrissenes Profil, das sich vom leuchtend rosafarbenen Himmel abhob.


  Die Sonne stand noch hoch, als sie die Spitze des Grats erreicht hatten. Lydia hielt den Laster mitten auf der Straße, der einzigen flachen Stelle des Kamms, an und drosselte die Turbinen.


  Schweigend aßen sie ihr Mittagessen – vakuumverpackte Sandwiches und Äpfel aus den Treibhäusern von Labyrinth City –, anschließend benutzten sie nacheinander die kleine Drucklufttoilette hinter der Kabine, die man durch einen engen Tunnel unterhalb der Koje erreichte.


  Dann ließ Lydia die Turbinen wieder aufheulen, und sie fuhren weiter. Die Straße verlief quer über den Kamm und neigte sich in einem angsteinflößenden Winkel. Es dauerte nicht lange, und sie kamen an einen Punkt, an dem die Straße geradewegs von den Felsen ins Nichts zu führen schien. Blake starrte entsetzt auf die schnell näherkommende Kante – irgendein Trick mußte dabei sein, aber er kam einfach nicht dahinter.


  »Was ist mit der Straße passiert? Ein Erdrutsch?«


  »Später«, sagte sie. Sie ließ den Laster bis ans Ende der Straße weiterrollen. Tief unten erstreckte sich die faltige und narbenübersäte Talsohle unter einer Säge aus überhängenden Felsen.


  Lydia schaltete den Monitor ein, der das Gelände hinter dem letzten Anhänger zeigte. Dann sah er es: Die schmale Straße führte hinter ihnen im spitzen Winkel weiter nach unten. Aber auf diesem Felsen hätte nicht einmal ein Rover wenden können.


  »Das nächste Stück fahren wir rückwärts hinunter«, sagte Lydia.


  »Wie wollen Sie …?«


  Sie sah ihn verächtlich an. »Der Laster ist dafür konstruiert, Mycroft. Die Laufräder der Hänger sind lenkbar. Und die Arbeit macht der Computer. Ich ziele bloß.«


  Sie zielt bloß, dachte Blake, indem sie auf einen Monitor sieht – und vorwärts lenkt, während sie rückwärts fährt. Er entdeckte ein kleines Zirruswölkchen hoch oben am Himmel und betrachtete es aufmerksam, während der Marslaster langsam rückwärts kroch.


  Nach ein paar Minuten endete die Straße an einem weiteren Abhang. Lydia setzte so lange zurück, bis auf dem Monitor nur noch weit entfernte Felsen zu sehen waren. Dann lag der nächste Wendepunkt vor ihnen. Sie legte den Vorwärtsgang ein, und der Laster ruckte an. Allmählich löste sich die Spannung in Blakes Schultern und Nacken.


  Noch dreimal mußten sie ein Stück des Weges zurücksetzen, ohne zu wenden. Auf dem letzten Teilstück besserte sich Blakes Stimmung merklich.


  Diesmal reichten die terrassenartigen Abgründe und Böschungen tiefer in die Valles als zuvor. Als Lydia und Blake den Grund des mächtigen Einschnitts erreichten, lag er ganz im Schatten, obwohl der Himmel über ihnen noch strahlend hell war.


  Nach Sonnenuntergang fuhren sie noch eine Stunde weiter. Ihre Flutlichter suchten sich den Weg zwischen hohen Dünen und vereinzelten Felsbrocken. Als sie den Rand eines geologisch jungen Lavastroms erreichten – die Spitzen der Lava waren noch scharf wie Glas, trotz des vielleicht jahrzehntelangen Schliffs durch den Sand –, hielt Lydia den Laster an.


  »Ich werde müde. Wir werden die Nacht hier verbringen. Wollen Sie Chili mit Zwiebeln oder Dracheneintopf?«


  »Was ist denn Dracheneintopf?«


  »Eiweißfasern und Gemüse auf asiatische Art.«


  Nicht gerade aufregend, aber Chili mit Zwiebeln auf engstem Raum mit jemandem, der keinen Wert auf eine nähere Bekanntschaft legte … hm. »Dracheneintopf klingt nicht schlecht.«


  Sie griff in ihr Vorratsfach, zog ein paar Plastikpäckchen hervor und warf ihm eins zu. Er riß Gabel und Löffel außen von der Verpackung, zog den Verschluß der selbsterhitzenden Packung auf, wartete zehn Sekunden, bis es fertig war und legte los.


  Sie aßen schweigend wie auch schon am Mittag.


  Als sie die Hälfte ihres schlichten Mahls hinter sich hatten, warf Blake einen verstohlenen Blick auf die wortkarge Frau, die jetzt fünfzehn Stunden mit nur einer Unterbrechung am Steuer gesessen und während dieser Zeit vielleicht ein paar Hundert Worte gesprochen hatte. Ihre prägnanteste Bemerkung war: »Ich will mich nicht unterhalten.« Und das war, kurz nachdem er eine nette Unterhaltung zum Kennenlernen hatte anfangen wollen. Eigentlich sollte so etwas doch Spaß machen …


  Jetzt sah Lydia geradeaus in die sternklare Nacht, genau wie während des ganzen langen Tages. Sie hatte ihre Augen immer noch auf der Straße.


  Blake machte es sich im Polstersitz gemütlich und lockerte seine Sicherheitsgurte. Die Entwicklung verlief anders, als er geplant hatte. Er hatte vorgehabt, Lydia allein zu erwischen, sich mit ihr anzufreunden und ihr Vertrauen zu gewinnen, um dann zu erfahren, was sich wirklich zwischen ihr und Darius Chin in der Mordnacht ereignet hatte.


  Der Name Darius Chin war kein einziges Mal gefallen. Blake hatte nicht einmal Gelegenheit gefunden, zu erwähnen, daß er von den Morden wußte. Daß sie auf niemanden zuging, konnte an ihrem schmerzlichen Verlust liegen – unabhängig davon, ob sie schuldig war oder nicht. Bestimmt fiel es ihr nicht leicht, sich einem Fremden anzuvertrauen.


  Doch ein Gedanke ließ ihn nicht los. Sie hatte sich zwar bereit erklärt, ihn mitzunehmen, aber mittlerweile fragte er sich, wieso. Ganz bestimmt nicht wegen seines Charmes, das war deutlich genug.


  War es Yevgeny gewesen, mit dem sie sich im Pine unterhalten hatte? Wollte sie Rostov damit nur einen Gefallen tun? Wenn ja, dann war die Zerstörung des Fuhrparks nicht nur sinnlos, sondern mehr als leichtfertig …


  Lydia warf die Plastikreste ihres Abendessens in den Müllbehälter. Dann wischte sie sich eine lose, blonde Haarsträhne aus den Augen und öffnete ihre Gurte. Sie kletterte über den mittleren Sitz in die Koje.


  »Hier ist ein Kopfkissen«, sagte sie und warf ihm eins zu. »Bei der geringen Schwerkraft ist es nicht schlimm, im Sitzen zu schlafen. Jedenfalls nicht für jemanden von der Erde.« Damit zog sie ihre Spitzengardinen zu.


  Auch eine Art, jemandem ›Gute Nacht‹ zu wünschen.


  


  Mitternacht. Die Marsstation stand hoch am Himmel.


  Khalid stapfte durch eine weite Ebene verwehten Quarzsandes, der blau-weiß im Sternenlicht glitzerte. Die Ebene reichte bis zum Horizont wie das ausgetrocknete Salzbett eines Meeres aus der Vorzeit. Die blauen Silhouetten entfernter Stümpfe und Tafelberge hoben sich vor dem Himmel ab.


  Khalid hatte genug Wasser und Vorräte für zwei Tage – keine wohlschmeckende Nahrung und auch nicht leicht zu essen, da er sie durch ein Ventil in seinem Sichtschirm saugen mußte, aber die Energie reichte aus, um auf den Beinen zu bleiben. Am schwersten hatte er an dem Sauerstoffgenerator auf seinem Rücken zu tragen, ein Gerät, mit dessen Hilfe man im Druckanzug im Freien herumlaufen konnte, ohne Flaschenluft mit sich zu führen. Das Kernstück des Generators war eine biochemische Anlage, eine Kultur speziell gezüchteter Enzyme, die das Kohlendioxid aus der Marsatmosphäre in Sauerstoff und Kohlenstoff spalteten – eine Art künstlicher Wald im Rucksack.


  Für die Reaktion brauchte man jedoch Energie aus Batterien. Nach Khalids Schätzung blieben ihm noch Reserven für knapp zwei Tage. In dieser Zeit konnte er Labyrinth City unmöglich zu Fuß erreichen, und das hatte er auch gar nicht vor. Er peilte ein einfacheres Ziel an.


  Während er über die verkrustete Quarzebene lief, vertrieb er sich mit mathematischen Spielen die Zeit. Wie viele Quadratkilometer Wüste enthielt das Tharsis-Plateau? Man zieht eine Diagonale quer durch das Gebiet, und nennt sie Pipelinestraße …


  Er zog sein Astrolabium zu Rate und orientierte sich an den Sternen. Das Ding war für die Erde konstruiert worden, aber bestimmt konnte man die Koordinaten nach gewissen Regeln umwandeln … eine Kugel bleibt eine Kugel, ob sie nun Erde oder Mars hieß. Außerdem kannte Khalid den Längen- und Breitengrad seiner Position. Und die Stellung der Sterne war für beide die gleiche.


  Aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Gab es ein rationales Verhältnis zwischen soundsovielen Kilometern voller Sanddünen im Quadrat und der Lavamenge im Kegel des Mount Ascraeus? Er bezweifelte es. Aber wenn er seine Gedanken noch ein wenig länger in die glasklare Nacht hinausschweifen ließ, fand er vielleicht eins …


  


  Lange bevor die Sonne über den furchterregenden Klippen aufging, kletterte der Marslaster bereits den Rand der Valles Marineris hinauf. Er wand sich durch eins der ausgetrockneten Nebentäler und arbeitete sich die letzten Kilometer über rutschende Geröllhalden, bevor er schließlich die offene Wüste des Tharsis-Plateaus erreichte.


  Als sie das Tal hinter sich hatten, fing für Lydia und Blake die Reise erst richtig an. Vor ihnen erstreckten sich mehr als 2500 Kilometer Meteoritensand mit Narben von uralten Lavaströmen, übersät mit Treibsandlöchern und tückischem Permafrost. Und durch diese Wildnis fuhren ein Mann und eine Frau, die sich nicht das Geringste zu sagen hatten.
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  Was die Satellitensensoren nicht mit letzter Gewißheit feststellen konnten, war die Beschaffenheit des Bodens unterhalb der sichtbaren Oberfläche des Mars. So geschah es, daß der Marslaster nach zwei Tagen, blind vom Sturm, der die Fahrspur längst verweht hatte, in ein gewaltiges Loch aus morschem Permafrost sackte.


  Die Zugmaschine fuhr geradewegs hinein und kuppelte sich sofort von den Hängern ab. Die ersten beiden Tieflader blieben über dem Rand des Loches hängen und drohten, ihre Röhrenlast nach vorn zu kippen. Mittlerweile war der computerstabilisierte Marslaster leicht wie ein Turner mit den vorderen Laufrädern auf einem unebenen Riff aus Eis gelandet. Lydia und Blake hingen in ihren Gurten und blickten nach unten auf schmutzige Eismassen.


  Das Armaturenbrett vor Lydia leuchtete gelb auf. Sie betätigte die Schalter, die die Turbinen steuerte und schaltete das Versorgungssystem des Lasters auf Batterie um.


  »Wir haben ein Problem«, sagte sie.


  »Wenn Sie es sagen.«


  Wie sie dort in den Gurten hingen, sah sie ihm zum erstenmal seit zwei Tagen in die Augen, und Blake hatte das Gefühl, sie wäre einem Lächeln sehr nahe.


  


  Sie versiegelten ihre Druckanzüge, kletterten aus der Kabine und an den Seiten des schräg stehenden Traktors hoch bis zum Rand des Lochs. Dicht über der Oberfläche konnten sie sich trotz des Windes gerade noch auf den Beinen halten. Im herumwehenden Staub konnten sie sich nicht besonders gut sehen. Aber sie hatten Sprechfunk in ihren Anzügen, und Lydia wußte, wie man Befehle erteilte.


  »Das vordere Werkzeugfach, auf Ihrer Seite. Den Bügel nach links und dann nach unten. Innen links finden Sie ein Dutzend Sprengbolzen. In gelben Fässern mit rotem Etikett.«


  »Ich sehe sie.«


  »Holen Sie drei raus. Einen befestigen Sie vor dem Loch auf Ihrer Seite. Ich mache dasselbe auf meiner. Dann noch zwei an den Seiten und zwei hinten. Suchen Sie festes Gestein, am besten Sandstein. Oder hartes Eis.«


  »In Ordnung.« Blake befolgte die Befehle so gut, wie Lydia sie erteilte. Denn sie waren höchst sinnvoll.


  Vor dem Zugwagen fanden sie solides Gestein und bereiteten das Versenken der Sprenganker vor.


  »Schon mal mit diesen Dingern gearbeitet?« fragte sie.


  »Sieht ganz leicht aus.«


  »Ja, man kann sich ganz leicht selbst in die Luft jagen.«


  »Ich werde aufpassen.« Er riß das Etikett ab, zog den Stift heraus und trat zurück. Sekunden später spie die rückschlagfreie Ladung Feuer und versenkte den Stahlschaft tief im Gestein.


  Lydia tat das gleiche auf ihrer Seite des Lasters. Als die beiden vorderen Bolzen an Ort und Stelle waren, suchten sie an den Seiten und hinten zuverlässige Verankerungen. Sie mußten etwas weiter gehen, bis sie brauchbares Gestein gefunden hatten, waren dann aber immer noch im Bereich der Seilwinde des Lasters.


  »Und wie geht’s weiter?« fragte Blake.


  »Mit einer Seilschlinge. Wir heben das ganze Ding aus dem Loch, bis es an den Seilen hängt, dann kann es sich selber herausziehen, bis es mit den Laufrädern auf festen Boden kommt. Der Computer kennt den Trick recht gut – wir haben es schon ein paarmal gemacht –, er wird dafür sorgen, daß die Spannung immer stimmt.«


  »Ganz alleine?«


  »Mehr oder weniger. Ich bleibe im Laster. Und Sie draußen, für alle Fälle.«


  


  Als alle Seile befestigt und gespannt waren, holten die vier Winden sie synchron ein. Lydia hing mit dem Oberkörper halb aus der Kabine und prüfte die Seilspannung. Langsam hob sich das Vorderteil der gewaltigen Zugmaschine, bis schließlich seine gesamte Masse am Fadennetz hing. Dann zog sich der Traktor zitternd zentimeterweise über den Schlund bis zum Rand.


  Ebenso plötzlich wie geräuschlos gab die linke hintere Verankerung nach, und das Seil riß wie eine Gitarrensaite. Einen Augenblick lang dachte Blake, es würde nichts ausmachen, denn die Zugmaschine hatte die vorderen Laufräder bereits halb auf dem Sand, und die drei übrigen Seile konnten die Masse der Maschine halten.


  Aber das lose Seil peitschte in die behelfsmäßige Vertäuung der Röhrenladung des ersten Tiefladers und durchtrennte sie. Die Röhren lösten sich und glitten langsam in die Grube. Mit ihrer gewaltigen Masse zerrissen sie zwei weitere Seile.


  Auf dem Mars fallen die Dinge etwas langsamer, und auch das Unausweichliche kommt über einen wie eine Sirupflut. Von seinem Platz aus konnte Blake nichts tun, um den Röhrenstapel aufzuhalten. Ihm blieb gerade genug Zeit, auf das rechte vordere Laufrad zu springen und seine Hand zur Kabinentür auszustrecken, als Lydia versuchte, hinauszukrabbeln. Er packte ihren ausgestreckten Arm und hielt sie fest, während sie durch die Tür schlüpfte. Die beiden erreichten mit einem verzweifelten Satz den rettenden Boden, kurz bevor die rutschenden Röhren die Kabinentür abtrennten.


  Sie lagen nebeneinander im aufgewirbelten Staub. Ihre Anzüge standen noch unter Druck. Keiner von beiden war verletzt.


  »Jetzt haben wir ein Problem«, sagte er.


  »Sehr komisch.«


  


  Trotz allem war es im Grunde ein Routineproblem. Sie verbrachten einige Stunden damit, die losen Röhren aus der Grube zu hieven und sie wieder auf den Tieflader zu stapeln. Dann vertäuten sie die Zugmaschine erneut, und beim zweiten Versuch klappte der Seiltrick. Der Traktor krabbelte wieder auf festen Boden.


  Erst als der Tag sich dem Ende näherte und die Marssonne über der Wüste im Westen unterging, hatten sie den Zug wieder beladen und vertäut und die abgerissene Kabinentür mit großen Klecksen schnelltrocknendem Polymer geflickt und wieder eingehängt. Es wurde bereits Nacht, als Lydia das Zeichen ›startklar‹ gab.


  »Wollen Sie jetzt noch weiterfahren?«


  »Reden Sie keinen Unsinn, Mycroft. Ich bin keine Masochistin. Was wollen Sie zum Abendessen, Chili mit Zwiebeln oder … mal sehen, was haben wir noch … Chili mit Zwiebeln?«


  »Wer besorgt eigentlich den Proviant für diese Fahrten?« fragte er.


  »Also dann Chili mit Zwiebeln«, sagte sie und warf ihm ein Plastikpäckchen zu. Sie aßen ein paar Minuten lang schweigend.


  »Das war nicht schlecht«, sagte sie schließlich. Nicht gerade ein Dankeschön, aber zumindest eine Anerkennung.


  »Reine Selbsterhaltung«, sagte er. »Ohne Sie säße ich in der Patsche.«


  »Das stimmt nicht. Der ganze Planet weiß, wo wir stecken. Ich glaube nicht, daß Sie das nur getan haben, um Ihre Haut zu retten.«


  »Ich bin also eine treue Seele.«


  »Klar.« Sie sah ihn voller Zweifel und Argwohn an. »Was wollen Sie von mir, Mycroft?«


  »Das wissen Sie doch – daß Sie mich mitnehmen.«


  »Und was noch?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht möchte ich herausfinden, auf was ich mich eingelassen habe. Wie es hier eigentlich ist. Ich meine, auf dem Mars. Für die hiesigen Verhältnisse sind Sie schon ein alter Hase. Entschuldigen Sie, nicht alt. Was ich sagen wollte …«


  »Ich bin zwar nicht alt, Mycroft, aber ein Biest. So ist das Leben hier nun mal. Es lohnt sich trotzdem. Wir bauen einen ganzen Planeten aus totem Sand. Sogar die Bosse gehen ein hohes Risiko ein.«


  »Die Bosse? Sie meinen Leute wie Noble?«


  »Sicher, sie haben auf der Erde längst ihre Schäfchen im Trockenen, falls etwas schiefgeht – trotzdem gehen sie ein Risiko ein – wie wir anderen auch.«


  »Das hört sich nicht nach einem guten Gewerkschaftsmitglied an«, sagte er.


  »Und in welcher Gewerkschaft sind Sie?« fragte sie scharf.


  »In Ihrer«, sagte er. »Habe ich Yevgeny zu verdanken.«


  »Also schön. Wir sehen es gern, wenn sich die Leute hier an unsere Regeln halten. Wenn Sie es nicht tun, schaffen wir sie uns vom Hals.«


  Was meinte sie damit? »Ich mag Yevgeny.«


  »Tatsächlich? Und ich liebe ihn«, sagte sie leidenschaftlich. »Auch wenn er ein großer, alter Mistkerl ist, ich liebe ihn für das, was er getan hat.«


  »Sie lieben ihn?«


  Sie sah ihn aus müden, geröteten Augen an. »Nicht, wie Sie denken.«


  »Sie haben doch Darius Chin geliebt?«


  Lydias Gesicht verhärtete sich.


  »… ich meine, das erzählt man sich überall«, fügte er lahm hinzu.


  Lydia warf die Reste ihres Essens in den Müllbehälter und stand auf, um in ihre Koje zu klettern. »Morgen holen wir den Zeitverlust wieder auf«, sagte sie.


  Sie verschwand in der Koje, ohne ihn anzusehen. Eine Sekunde später schwebte das zweite Kopfkissen träge durch den Spitzenvorhang.


  


  Dunkelheit.


  Irgendwo in dieser eisigen Finsternis schlief Sparta. Schmerzwellen pulsierten durch ihren Kopf und erzeugten wirbelnde, spiralförmige, dunkle Farbmuster und ein hohes Kreischen in ihren Ohren. Schattengleich und drängend huschte etwas in den saugenden Spiralen an ihr vorbei. Es steckte voller Bedeutung, entglitt ihr aber ständig, weil sie sich nicht konzentrieren konnte.


  Schlimmer noch als die Schmerzen im Kopf waren die in ihrem Bauch. Ihr Zwerchfell war ein einziger glühender Draht, der ihren Unterleib abschnürte. Ihre Träume füllten sich mit Blut, mit feuchten, starren Augen und glänzenden Strukturen wie Fell, Schuppen oder Federn. Hilflos hielt sie ihren Brustkorb umklammert, ohne das nagende Untier in ihrem Innern packen zu können.


  Sie schrie und schrie …
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  Grelles Licht drang in Spartas Augen. Es gleißte wie die Schweife von Meteoren, die am Tag über den rosigen Himmel ziehen. Es war Morgen. Das Licht stammte von der fernen gelben Sonne. Die Meteorschweife waren winzige Kratzer in der Plastikkuppel des Marsgleiters. Sie saß halb aufrecht, gehalten von ihrem Gurt. Ihr Kopf lag schräg auf der Schulter. Sie hob ihn – er fühlte sich an wie eine Kanonenkugel auf einem welken Halm. Obwohl ihre verspannte Schultermuskulatur protestierte, stellte sie fest, daß ein großer Teil ihrer Kopfschmerzen aus dem Traum stammten. Das Brennen in ihrem Magen hatte nachgelassen, jetzt war es kaum schlimmer als die Nachwirkungen eines scharfen Essens. Der Unterschied war nur: Sie hatte Hunger.


  Sie bewegte vorsichtig den Kopf und versuchte herauszufinden, wo sie war. Sie betrachtete die Kuppel, unter der sie hockte, und den flügellosen Gleiter mitten auf einem sandüberstäubten Lavahang. Sie war allein. Die Bildschirme der Instrumente waren tot, und die Stellung der Sonne am klaren Himmel verriet ihr nichts weiter, als daß es Morgen war, irgendwo auf dem Mars.


  Am Vordersitz steckte eine Notiz, mit Kugelschreiber auf ein Stück einer Prüfliste gekritzelt.


  »Wir haben keine Verbindung mehr und sind darauf angewiesen, daß man uns findet. Ich gehe zu Fuß zur nächsten bewohnten Siedlung. Hoffentlich erholen Sie sich bald. Sie haben nur eine einzige Hoffnung: Bleiben Sie beim Gleiter. Gott wird uns gnädig sein.« Khalid hatte sich nicht die Mühe gemacht, zu unterschreiben.


  Sparta löste den Gurt und streckte vorsichtig Handgelenke, Ellenbogen und Knie. Körperlich war sie unversehrt, wie es schien. Sie war steif, und der Rücken tat ihr weh, aber ihre Kopfschmerzen waren kaum mehr als eine kleine Lichtüberempfindlichkeit.


  Sie probierte die Instrumente aus. Aber was sie auch versuchte, auf den Bildschirmen erschien nur Schneegestöber.


  Sie überprüfte, ob ihr Druckanzug noch dicht war. Dann drückte sie auf die Schalter, mit denen die Luftpumpen bedient wurden. Zumindest die funktionierten noch. Offenbar war nicht alles vom Stromausfall betroffen. Vielleicht funktionierten auch noch einige andere Systeme.


  Als das Cockpit leergepumpt war, wollte sie die Kuppel anheben, aber dabei setzten ihre Bauchschmerzen wieder ein. Keuchend ließ sie sich zurückfallen. Sie wußte genau, woher der Schmerz stammte. Es war die Stelle unterhalb ihres Zwerchfells, an der man ihr Polymerbatterien eingesetzt hatte, die elektrische Energie zum Oszillator im Brustbein und der supraleitfähigen Keramik rings um ihre Armknochen sandten.


  Sparta besaß Fähigkeiten, die für manche biologischen Geschöpfe – nicht aber für den Menschen – normal waren. So reagierte sie nicht nur auf das elektromagnetische Spektrum von Infrarot bis Ultraviolett, sondern auch auf elektrische und magnetische Felder, allerdings auch auf sehr niedrige oder hohe Frequenzen. Ihre Fähigkeit, genau dosierte Radiofrequenzen zu senden und zu empfangen, ging jedoch über die von natürlichen Geschöpfen hinaus.


  Sie wußte nicht, ob diese besondere und künstliche Fähigkeit, die sie nicht gewollt hatte, für immer zerstört war. Sie wußte nur, daß sie fürchterliche Schmerzen hatte.


  Sie versuchte zu rekonstruieren, was geschehen war. Anfangs erinnerte sie sich nur an das Gleiten über die endlose Wüste. Khalid hatte eine Bemerkung gemacht, die sie beunruhigt hatte …


  … daß er sie kannte, das war es. Und noch etwas – daß jemand versuchte, sie umzubringen …


  Und dann die Schmerzen.


  Ein Radiosender hätte ihr in dieser verzweifelten Situation eins voraus gehabt. Ein kurzer Stoß gezielter Mikrowellen wäre als kleiner Lichtpunkt im Sensorfeld eines Satelliten auf der Umlaufbahn erschienen und hätte die genaue Position des gestrandeten Marsgleiters markiert. Man hatte ihr diese Möglichkeit vorenthalten, und das war ganz sicher kein Zufall.


  Allem Anschein nach waren sämtliche bordeigenen Sensoren und Computer durch einen kräftigen Impuls auf breiter Frequenz lahmgelegt worden – und gleichzeitig Spartas einzige nichtbiologische Funktion. Solange sie den Gleiter nicht untersucht hatte, wußte sie nicht, ob sich die Störquelle an Bord befunden hatte oder von außen gekommen war. Und sie wußte auch nicht, ob ein Unbekannter sie eingesetzt und ausgelöst hatte oder Khalid selbst.


  Warum hatte Khalid den Gleiter auseinandergenommen? Damit ihn der Wind nicht zerstören konnte. Warum sollte er sich die Mühe machen, wenn er sie nur töten wollte? Weil ein tragischer Unfall natürlich genau danach aussehen mußte.


  Sie lehnte sich in den Gurten zurück und konzentrierte sich auf das Brennen unter ihrem Herz. Sie wollte es vertreiben, indem sie sich hineinversetzte. Aber schon bald übermannten sie die Schmerzen. Sie verlor das Bewußtsein und sank wieder in einen unruhigen Schlaf voller unheimlicher Träume.


  Wirbelnde Zeichen quälten sie mit schwer faßbaren Bedeutungen …


  


  Mittag. Lydia Zeromskis Marslaster fuhr in nördlicher Richtung.


  Im Westen ragte Ascraeus, ein riesiger Vulkan, aus der Tharsis-Ebene. Obwohl er bis in die Stratosphäre des Mars hinaufreichte, wäre aus diesem Blickwinkel niemandem aufgefallen, wie groß er wirklich war, so flach verlief seine Steigung. Der Vulkan machte sich nur durch seine Lavaströme und eine verwirrende Vielfalt von Schluchten am äußersten Rand bemerkbar.


  Lydia war wieder in ihr gewohntes Schweigen verfallen. Bis auf das mittlerweile vertraute Turbinengeheul war der Vormittag still verlaufen.


  Blake hatte alle seine Trümpfe ausgespielt. Er hatte es mit Charme versucht. Er hatte sie von seinen Fähigkeiten zu überzeugen versucht und möglicherweise sogar ihr Leben gerettet, aber nichts schien sie zugänglicher zu machen. Lydia Zeromski war ein harter Brocken.


  Blake fläzte sich in seine Gurte und lauschte dem Sirren der Turbinen und der Laufräder auf dem Sand. Er hatte auf dieser Fahrt gelernt, ein paar neue Empfindungen zu unterscheiden. Allmählich wußte er, ob sie über Felsen, Lava, Sand, Treibsand oder morschen Permafrost fuhren. Jede Struktur übertrug sich durch feine Unterschiede in der Vibration. Jetzt bemerkte er etwas Neues …


  … ein rhythmisches Heben und Rumpeln, das auf keinen Fall etwas mit den Rädern zu tun hatte.


  »Was ist das?« fragte er und drehte sich zu Lydia um. Zum erstenmal bemerkte er Angst in ihren Augen.


  »Eine Springflut«, sagte sie und versiegelte ihren Druckhelm.


  Sie brauchte ihn nicht aufzufordern, das gleiche zu tun. Eine Springflut auf dem Mars? Kaum zu glauben, aber offenbar kam ihr der Gedanke gar nicht abwegig vor.


  Sie schob die Drosselklappen vor. Der riesige Zug machte einen Satz nach vorn.


  Sie durchquerten ein weites Schwemmland am Fuß des weit entfernten Vulkans, eine dünne, schier endlose Schicht aus Kieseln und nach Gewicht sortierten Felsbrocken, aus terrassenförmigen Sandschichten und Mischgestein, das immer wieder von Wasserströmen durchschnitten und freigelegt worden war. Blake hatte sich auf die Texte verlassen, die er im Schnellverfahren auf seiner Reise zum Mars überflogen hatte, und beruhigt angenommen, die vom Wasser ausgespülten Formationen seien Milliarden von Jahren alt. Als er jetzt nach draußen blickte, mußte er sich eines besseren belehren lassen: Die scharf umrissenen Konturen der Erosion waren frisch.


  Der Laster polterte gefährlich durch den Sand, rammte Felsbrocken und schleuderte Kiesel hoch. Nie zuvor war Lydia derart konzentriert gefahren.


  »Wir schaffen es nicht«, sagte sie.


  »Was soll das heißen?«


  »Wir kommen nicht mehr auf festen Boden. Wenn wir es wenigstens bis zu einer Insel schaffen könnten …«


  »Lydia, eine Flut hier, wie ist das möglich?«


  »Der Vulkan. Durch das Ausstoßen heißer Gase schmilzt der Permafrost zu Matsch, der sich durch den erstbesten Kanal einen Weg nach unten sucht. Und wir stecken mittendrin, in einem verdammt großen sogar.« Sie sah vom Steuer auf. »Hören Sie, Mycroft, wenn ich ›jetzt‹ sage, springen Sie. Schnappen Sie sich ein paar Sprengbolzen und Seilwinden, und dann arbeiten Sie sich so weit wie möglich vor. Nach festem Gestein brauchen Sie hier gar nicht erst zu suchen. Gehen Sie einfach hundert Meter geradeaus, und jagen Sie die Bolzen so tief wie möglich in den Boden. Dann zurren Sie sich fest und drücken die Daumen, daß es hält.«


  »Ist es so schlimm?«


  Sie antwortete nicht.


  Wenige Augenblicke später hatte sie die Insel mitten im Strom gefunden, nach der sie gesucht hatte, und schob den Laster das flache Ufer hoch. Dann schwenkte sie den gesamten Zug herum, bis er mit der Schnauze zum Kanal hoch zeigte, genau in die heranrasende Flut.


  »Jetzt!«


  Als der Laster schlitternd zum Stehen kam, sprang er hinaus und rannte los. Eine Sekunde später war sie auf ihrer Seite aus der Kabine gesprungen und spulte parallel ihre Seile ab. Er entdeckte einen gewaltigen Basaltbrocken. Vermutlich war das besser als ein im Kiesel versenkter Sprengbolzen, also schlang er das Seil herum. Er versenkte zwei weitere Bolzen und spannte die Taue.


  Mittlerweile spürte er die Vibrationen unter seinen Stiefeln. Er sah den Fluß hoch.


  »Verdammt!«


  Eine sieben Meter hohe Schlammwand mit der Farbe und Konsistenz von geschmolzenem Schokoladeneis stürzte die Rinne hinunter und riß dabei ganze Felsbrocken mit. Er drehte sich um und rannte zum Laster. Lydia war vor ihm da. Er sah, wie sie hineinkletterte und mit der beschädigten Tür auf ihrer Seite kämpfte. Dann reichte sie zu seiner hinüber. Nett von ihr, sie für ihn zu öffnen.


  Behende sprang er über die Laufräder nach oben und riß am Türgriff. Er klemmte.


  Er riß noch einmal. »Sie klemmt«, schrie er über Sprechfunk. »Sie müssen sie von innen öffnen!«


  Durch seinen Helm, die dicke Kuppel des Lasters, ihren versiegelten Helm und mehrere Spiegelungen hindurch sah er ihr blasses, wild entschlossenes, zur Maske erstarrtes Gesicht. Sie rührte keinen Finger, um ihm zu helfen.


  »Lydia, die Tür klemmt! Lassen Sie mich rein!« Die Mauer aus Schlamm kam auf ihn zu wie die in Zeitlupe aufgenommene Miniaturflutwelle in einem billigen Video. Nur war es keine Miniaturflutwelle. Dampfschwaden strömten aus dem hohen Wellenkamm – das heiße Wasser aus der Permafrostschicht verdampfte, sobald es mit der trockenen, dünnen Atmosphäre in Berührung kam.


  »Für wen arbeiten Sie, Mycroft?« fragte Lydia.


  »Was? Lydia …!«


  Ihre Stimme war leise und rauh, aber über den Sprechfunk war sie deutlich genug zu vernehmen. »Wir kennen Sie schon seit Monaten, Mycroft. Sind Sie nur ein Spitzel der Gesellschaft? Oder sind Sie ein Provokateur von der GRT?«


  »Wovon, zum Teufel, sprechen Sie überhaupt?«


  »Sie wollen in den Laster, Spitzel? Dann sagen Sie mir, für wen Sie arbeiten.«


  »Lydia, ich habe weder mit der Gesellschaft noch mit der GRT das geringste zu tun.«


  »Yevgeny hat im Fuhrpark auf Sie gewartet, Mycroft – er dachte, Sie wollten die Fahrzeuge in die Luft jagen, damit man Sie nicht auf die Baustelle schickt. Aber offenbar wollen Sie doch zur Pipeline. Und wir würden zu gerne wissen, warum.«


  Blake betrachtete die dampfende Flutwelle, deren Ausläufer bereits die Insel umspülten. Die quälende Trägheit, mit der sie näherkam, war fast grauenhafter als das Heranstürmen einer Flutwelle auf der Erde.


  »Lydia, ich wollte weiter nichts, als bis zur Baustelle mitgenommen werden. Von Ihnen – ganz besonders von Ihnen.«


  »Sie geben die Sabotage am Fuhrpark zu?«


  »Ich werde es Ihnen erklären. Lassen Sie mich rein.«


  Die ersten Wellen der Flut brandeten über den Rand der Insel.


  »Ich schätze, noch ungefähr 30 Sekunden, vielleicht etwas weniger«, sagte sie. »Erst will ich eine Erklärung.« Sie schien die Flutwelle nicht zu beachten, sondern starrte ihm unerbittlich ins Gesicht.


  Er dachte einen Augenblick nach, und kam zu dem Ergebnis, daß er nichts mehr zu verlieren hatte. »Mein Name ist Blake Redfield«, sagte er. »Ich arbeite für die Raumkontrollbehörde an der Aufklärung der Morde an Morland und Chin. Ich mußte an Sie herankommen, damit ich mir ein Bild von Ihnen machen konnte.«


  »Halten Sie mich für eine Mörderin?« Ihre Verwunderung klang ehrlich.


  »Nein, das nicht. Aber in fünfzehn Sekunden können Sie beweisen, daß ich mich geirrt habe.«


  »Ich soll Dare umgebracht haben?«


  »Sie hatten die Möglichkeit, Lydia. Damit waren Sie verdächtig, und jemand mußte Sie überprüfen. Ich habe mich dazu bereit erklärt.«


  Sie starrte ihm noch immer ins Gesicht.


  »Lydia …«


  »Immer mit der Ruhe, wie immer Sie auch heißen. Sie werden nicht sterben.« Sie machte noch immer keine Anstalten, die Kabinentür zu öffnen. Ohne die Augen von ihm zu lassen, deutete sie mit einer Kopfbewegung den Fluß hinauf.


  Was vor kurzem noch eine gewaltige Wasserwand gewesen war, hatte sich in einen langsam dahinfließenden Schlammbach verwandelt, der jetzt den Marslaster erreichte. Kleine Wellen aus halbflüssigem Dreck spülten über die Laufräder und beschmutzten seine Stiefel, aber sie hatten keine Kraft mehr. Bevor die Flutwelle das andere Ende des Lasters erreicht hatte, war sie zu einer Schicht aus feiner Asche und Dreck verdampft. Übrig blieb nichts weiter als die feinen Partikel, die den größten Teil der Marsoberfläche bedeckten.


  Blake warf Lydia einen Blick zu. »Ausgezeichnetes Timing.«


  »Ich habe improvisiert. Glauben Sie, was Sie wollen, selbst wenn Sie ein Spitzel wären, hätte ich Sie dort draußen nicht sterben lassen. Vielleicht sind Sie ja sogar einer.« Sie öffnete die Tür auf ihrer Seite und kletterte hinaus. »Helfen Sie mir, die Bolzen herauszuziehen.«


  Es kostete einige Mühe, die Seilverankerungen aus den tiefen Kiesel- und Staubschichten auszugraben, aber nach ein paar Minuten war alles erledigt, und sie saßen wieder in der Kabine.


  Die Turbinen heulten kreischend auf. Der Marslaster quälte sich weiter durch die Wüste.


  Lydia verfiel wieder in ihr typisches Schweigen und ließ den Horizont und die endlos vorbeiziehende Landschaft nicht mehr aus den Augen. Sie sah Blake nur ein einziges Mal an. »Wie haben Sie gesagt, heißen Sie?«


  Als sie nach seiner Antwort nichts erwiderte, verfiel er auch wieder in seinen Dämmerzustand. Er beobachtete, wie die Sanddünen vorbeizogen, und mußte daran denken, wie er sich seinen eigenen Auftrag vermasselt hatte. Und das gleich von Anfang an. Alles, was ihm als Mike Mycroft zugestoßen war, machte plötzlich Sinn.


  Er wußte jetzt, warum er vor dem Hotel auf der Marsstation angegriffen worden war, und wieso Yevgeny seine Angreifer so schnell losgeworden war – sie gehörten zu Yevgenys eigenen Leuten. Er hatte ihnen erzählt, daß er diesen Mycroft gerne selber übernehmen würde. Deswegen hatte er sich auch mit ihm angefreundet, ihm einen Job verschafft und beim Fuhrpark auf ihn gewartet. Yevgeny hatte ihn hereingelegt.


  Sie hätten seit Monaten von Mycroft gewußt, hatte Lydia gesagt. Das konnte nur bedeuten, daß Mycroft tatsächlich eine Art Spitzel war – eine falsche Identität, die die Abteilung der Raumkontrollbehörde auf dem Mars etwas zu oft verwendet hatte.


  Kurz bevor sie dieses von Kanälen durchzogene Gelände hinter sich ließen und auf höher gelegenes Wüstengebiet gelangten, kamen sie an einem geschwärzten Skelett eines Marslasters vorbei, der die Fahrt durch den Schwemmsand nicht überlebt hatte. Blake betrachtete das verbogene Gestänge und fragte sich, ob Lydia ihn wirklich hätte einsteigen lassen, wenn die Flutwelle sich nicht so schnell aufgelöst hätte. Oder wartete sie nur auf eine bessere Gelegenheit, den perfekten Unfall zu inszenieren?


  


  Sparta hing über dem Mittelpunkt der sich drehenden Welt.


  Sie war ein Sonnenfalke, ihre Augen waren zehnmal stärker als die eines Menschen, ihre Ohren eingestellt auf den entferntesten, schwächsten Schrei.


  Mitten in der Wüste stand ein kahler Baum, um den sich die Welt drehte. Die Welt war eine Wüste aus verwehtem Sand und glattem, nacktem Fels.


  Mit ihren scharfen Augen entdeckte sie Figuren, die tief in den Sandstein geschnitten waren, so tief, daß die Schatten, die sich durch den niedrigen Stand der Sonne darin sammelten, wie Tinte auf Papier wirkten. Mit ihren scharfen Ohren hörte sie aus dem Baum einen Schrei.


  Ihre Falkenflügel peitschten die Luft, und sie stieg hinab, neugierig auf mehr.


  Der äußeren Form nach war die Gestalt im Baum ein Mensch, ein noch nicht ganz erwachsenes Mädchen, das in den abgestorbenen Ästen hing. Man hatte sie mit zersplitterten Arm- und Schenkelknochen an den Baum genagelt. Ihr Bauch war vom Brustbein bis zum Nabel aufgeschlitzt, und die Höhle war leer, düster und rot.


  Ihr Gesicht war oval. Die Brauen über den feuchten, braunen Augen wirkten wie breite Tuschestriche. Ihr ungewaschenes braunes Haar hing in dünnen Strähnen über ihre blassen Wangen. Sie drehte sich um und hielt Spartas Blick mit ihren wäßrigen Augen gefangen.


  


  Ich wähnte ich hing in dem windigen Baum


  Hing dort neun volle Nächte


  Mit dem Speer ward ich verwundet,


  Man opferte mich Othin


  Am Baum, dessen Wurzeln


  vielleicht niemand jemals kennen wird …


  


  Die Stimme war nicht die eines nordischen Gottes, sondern die einer Frau, kräftig und tief – nicht die des Mädchens im Baum, sondern von einer Frau reich an Jahren und Erfahrung.


  


  Ich lernte die Runen,


  unter Schreien lernte ich sie …


  


  Das Gesicht drehte sich verzerrt zu ihr hoch und schmolz. In den Augen flackerte Licht, und als es nachließ, wurden sie bleich. Die dünnen Lippen waren leicht geöffnet, und das dunkle Haar war so hell geworden wie Sand.


  


  Dann begann ich zu gedeihen und Weisheit zu erlangen


  Ich wuchs und mir ging es gut


  Jedes Wort führte mich zum nächsten


  Einer Tat folgte die nächste


  


  Jetzt hatte sich die Bauchwunde des Mädchens mit einer violetten Narbe verschlossen, aber sie war gealtert, und alterte immer noch unter großen Schmerzen. Ihre Augen durchbohrten Sparta mit ihrem Licht.


  Sparta war voller Angst und suchte mit ihren Flügelspitzen den Wind, fand ihn und stieg in den rosigen Himmel. Die Runen waren überall, ringsum und unter ihr, sie waren in die polierte Steinwüste geritzt. Wenn sie die Welt lange genug anhalten könnte, könnte sie sie lesen …


  Sie stieg höher und begann den schmerzhaften Aufstieg – bis in den Wachzustand. Sie befand sich allein im Cockpit des Marsgleiters. Die Sonne stand schon tief im Westen, und die scharfe, dünne Sichel von Phobos schob sich daran vorbei in den Himmel.


  Der Mond mit dem Namen Angst.


  Sparta blieb einen Augenblick regungslos liegen, ohne ihre Angst zu bekämpfen. Sie wehrte sich nicht dagegen und wußte, daß sie bald sterben konnte. Sie gab sich völlig ihrer Todesangst hin.


  Nachdem sie sie akzeptiert hatte, ließ sie sie allmählich abklingen. Dann endlich konnte sie sich wieder den Notwendigkeiten des Lebens zuwenden.


  Sie probierte die Schalter der Luftpumpen aus und stellte fest, daß sie noch funktionierten. Aber sie hatte die Luft bereits aus der Kabine abgesaugt – wieso hatte sie das vergessen? –, und ihr Anzug war noch versiegelt. Als sie diesmal nach der Kabinenverriegelung griff, waren ihre Bauchschmerzen nur noch ein Zwicken.


  Sie stolperte hinaus auf den steilen Abhang aus Asche. Der Wind blies aus Westen mit gleichmäßigen 20 Kilometern in der Stunde. Sie sah, daß die Flügel vom Rumpf getrennt und ordentlich am Boden festgemacht worden waren.


  Das Konstruktionsprinzip des Marsgleiters war deutlich zu erkennen. Sie hatte keinen Zweifel, ihn wieder zusammensetzen zu können – dafür war er schließlich konstruiert worden. Aber bevor sie etwas unternahm, mußte sie herausfinden, was schiefgegangen war. Sie ging zur Instrumentenklappe am Rumpf und öffnete sie.


  Mit ihrem blitzschnellen Macrozoomauge verfolgte sie die sichtbaren Umrisse der Zerstörung, die verschmorten Mikroverbindungen der winzig kleinen Massivschaltungen.


  Man hatte eine elektromagnetische ›Spannungsbombe‹, einen Stromstoßgenerator, in den Angleicher des Autopiloten geklemmt, wie sie ihn nur einmal zuvor in einem Sabotagekurs der Raumkontrollbehörde gesehen hatte. Jetzt war sie nicht mehr da, aber Sparta konnte noch deutlich sehen, wo sie gesteckt hatte.


  Es mußte eine etwa limonengroße Stahlkugel gewesen sein; die blaugrüne Verfärbung nach der Explosion machten den Vergleich mit der Frucht noch passender. Vor der Explosion hatte sie eine mikroskopisch kleine Kugel aus den gefrorenen Wasserstoffisotopen Tritium und Deuterium enthalten, die von größeren Hohlkörpern mit flüssigem Stickstoff, Lithium, hochexplosiven Materialien und Isolatoren umgeben war, die unter ungeheurem Druck standen. Durch ein Funksignal hatten die explosiven Materialien die Wasserstoffisotope zerstört und eine Kernschmelze eingeleitet – eine winzige H-Bombe. Obwohl die tatsächliche Energie der Explosion kaum ausgereicht hätte, den starken Stahlmantel zu zerreißen, hatte die Strahlung einen elektromagnetischen Impuls ausgelöst, der stark genug war, alle ungeschützten Schaltkreise in der Nähe zu durchzuschmoren.


  Derart spezielle und furchtbar teure Geräte bedurften der ganzen Kapitalkraft einer reichen Institution: eines mächtigen Konsortiums, einer großen Gesellschaft, einer ganzen Nation oder auch einer Gruppe – wie der des Freien Geistes –, die zwar seltener in Erscheinung trat, dafür aber kapitalkräftiger als die anderen war.


  Khalid hatte das Gerät offenbar mitgenommen.


  Die zerstörten Schaltkreise des Gleiters waren nicht zu reparieren, man konnte sie nur austauschen. Derartige Ersatzteile hatte der Marsgleiter jedoch nicht an Bord. Sparta schloß die Luke wieder.


  Sie lehnte sich gegen den zerbrechlichen Rumpf und beobachtete die langsam untergehende Sonne. Vielleicht hatte Khalid die Wahrheit erzählt. Sein Rat, beim Marsgleiter zu bleiben, war sicher gut gemeint. Nichts sprach eindeutig gegen ihn, vielleicht hatte er die Spannungsbombe eingesteckt, um sie der Polizei zu übergeben.


  Auch wenn er die besten Absichten hatte, konnte er immer noch in der Wüste umkommen. Andernfalls rettete er vielleicht nur sich selbst und sorgte dafür, daß niemand sie in den nächsten Wochen fand.


  Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, daß sie diesen Ort sofort verlassen mußte.


  Einen nach dem anderen zog sie die Haken aus der sandigen Asche, wickelte die Halteseile wieder auf und verstaute sie. Nur die Flügelspitzen ließ sie in der Verankerung. Dann setzte sie das Flugzeug Stück für Stück wieder zusammen.


  Wenige Minuten später zitterte die ganze gewaltige und zerbrechliche Konstruktion im Wind. Sie wurde nur noch von den Flügelspitzen am Boden gehalten.


  Vom Pilotensitz zu den Halteseilen an den Flügelspitzen gab es eine hydraulische Verbindung. Die Konstrukteure mußten geahnt haben, daß unter bestimmten Voraussetzungen komplizierte elektronische Systeme vollkommen nutzlos waren. Bei passendem Wind konnte Sparta die Verankerung herausziehen und das Flugzeug sogar ohne die Hilfe von Raketen steigen lassen.


  Sie hatte nie zuvor eine solche Maschine geflogen. Im Augenblick herrschte ein Seitenwind von 20 Kilometer Geschwindigkeit, keine ideale Voraussetzung für einen Start ohne Hilfe. Aber sie hatte eine Hand für diese Dinge.


  Die Sonne war gerade untergegangen, als sie die rechte Flügelspitze löste. Gleichzeitig drückte sie den Steuerknüppel nach vorn. Der rechte Flügel hob sich, und sofort schwenkte der gesamte Gleiter um seinen angebundenen linken Flügel nach hinten. Kurz bevor die Maschine genau im Wind stand, klinkte Sparta das linke Halteseil aus und drückte den Steuerknüppel nach rechts. Der Gleiter zitterte, die linke Flügelspitze berührte noch einmal den Boden – dann hob er ab und glitt langsam den Hang hinunter, wobei seine Flugbahn parallel zum Bergsattel zwischen den Schlackekegeln verlief. Segelflugzeuge sind selten nachts unterwegs, wenn sich die abgekühlte, dichte Atmosphäre zu Boden senkte, aber Sparta wußte, daß es helle Sandflecken in der Wüste gab, über denen noch Stunden nach Sonnenuntergang warme Luftsäulen aufstiegen. Sie hatte keine Schwierigkeiten, sie zu finden. Ihre Infrarotsicht, die bei Tageslicht getrübt war, funktionierte am besten in der Dunkelheit. Nachts brauchte sie keine Holoprojektion, um die Atmosphäre sehen zu können.


  Im Licht von Phobos stellte sich die Landschaft des Tharsis-Plateaus in schwachen Schattierungen von Mitternachtsblau bis Sternensilber dar. Für Spartas Augen hatte das Bild mehr zu bieten: Die Wüste erglühte in verschiedenen Rottönen, da die Felsen und der Sand die Wärme des Tages in unterschiedlicher Intensität abgaben. Dadurch erzeugten sie Spiralen aus sattem Violett, die sich langsam in der Atmosphäre drehten – Steigtrichter, von denen der Marsgleiter sich nach oben tragen lassen konnte.


  Sie steuerte das Flugzeug knapp über die Dünen hinweg und suchte sich den nächsten Aufwind. Kurz darauf kreiste der Gleiter hoch über der Wüste, und Sparta versuchte mit Hilfe ihres fotografischen Gedächtnisses, das Gelände mit der Karte zu vergleichen, die ihr noch in Erinnerung war. Sie suchte die luftige Fährte, die sie nach Labyrinth City zurückbringen würde.
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  Ein gelbes Warnlicht glomm in Khalids Helm zum Zeichen, daß seine Batterien erschöpft waren, aber er bemerkte es nicht. Die halbe Nacht lang hatte er traumlos und erschöpft geschlafen, während ihn der Wind mit Sand berieselte, bis er wie in eine Steppdecke eingehüllt war.


  Die Müdigkeit hatte Khalid übermannt, und im Schutz eines steilen Dünenkamms hatte er sich zusammengerollt. Als er sich dem Schlaf überließ, wußte er, daß er dabei seine letzten wertvollen Reserven aufs Spiel setzte. Andererseits kann ein Mensch genausowenig ohne Ruhepause auskommen wie ohne Luft.


  Als letztes hatte er sich noch vergewissert, daß er mit dem Gesicht nach Osten lag, denn er wußte, daß nur das volle Licht der aufgehenden Sonne ihn rechtzeitig wecken würde.


  


  Die Sonne war klein, als sie aufging. Sie stand tief im Osten, stieg aber schnell. Die wellige Sandfläche war geschmeidig und sinnlich wie ein hingeworfener Kimono aus gelber Seide, dessen Falten bis an die Kämme der Dünen reichten. Sie waren schon vor Sonnenaufgang gestartet, und nun raste Lydias Marslaster durch dieses Dünenfeld, die größte Sandwüste, die Blake je gesehen oder sich vorgestellt hatte.


  Es gab Radspuren im Sand, die im steten Auf und Ab über die Sandwellen führten. So schwach sie auch waren, man konnte sie im schrägen Sonnenlicht wie verschiedene Schriftzüge eines mehrfach beschriebenen Pergaments immer noch erkennen. Nur durch die ständige Benutzung der Straße hatten sich die Abdrücke trotz des Windes im Sand halten können.


  Das Camp an der Pipeline lag noch sechzehn Stunden entfernt. Sie hatten noch den ganzen Tag vor sich und würden es erst erreichen, wenn die Sterne strahlten und die Monde über den Himmel wanderten.


  Lydia blinzelte mit zusammengekniffenen Augen auf die Straße. Schon die kleinste Bodenwelle erzeugte bei diesem tiefen Sonnenstand eine scharfe Trennlinie zwischen grellem Licht und schwarzem Schatten. Längst war sie wieder in ihr unerschütterliches Schweigen verfallen.


  Blake achtete nicht auf die Straße. Er hatte seinen Blick auf den Horizont geheftet und verfolgte die Fahrspur weit vor ihnen. Er sah die Erscheinung als erster.


  »Allmächtiger, sehen Sie das auch?« hauchte er.


  Sie verlangsamte die Fahrt und sah in die Richtung, in die er zeigte.


  Es war eine menschliche Gestalt. Nach Körperbau und Größe zu urteilen, war es ein Mann, der weit vor ihnen die Fahrspur entlangstapfte und ihr Näherkommen nicht bemerkt hatte. Er wirkte schwach und gebückt, eine dunkle Stockpuppe, die in quälendem Tempo auf ein unbekanntes Ziel zulief.


  Sie versiegelten ihre Druckanzüge, und Lydia pumpte die Luft aus der Kabine. Dann jagte sie den Laster über den Sand. Lange bevor sie den Fußgänger eingeholt hatte, wußte sie, wer es war. Sie erkannte seine Haltung und seinen Gang.


  Sie kam rutschend neben ihm zum Stehen. Mit ausgemergeltem, schauerlichem Blick starrte der Mann hinauf zu Blake.


  Blake starrte zurück. »Khalid!«


  Khalid mußte ihn über Sprechfunk gehört haben, aber er war wohl zu benommen oder zu ausgedörrt, um zu antworten.


  Lydia hatte ihre Tür geöffnet, war hinausgesprungen und lief auf ihn zu. Blake sprang ebenfalls hinaus.


  »Nach dem Batterielämpchen hat er noch für zwei Stunden Energie«, sagte Lydia.


  »Er hat verdammtes Glück gehabt.«


  Sie hievten den geschwächten und ausgetrockneten Mann in die Kabine. Kurz darauf hatte Lydia die Kabine wieder versiegelt und unter Druck gesetzt. Während Blake Khalid stützte, zog sie ihm den Helm vom Kopf.


  Khalid starrte Blake mit seinen dunklen, glasigen Augen an.


  »Khalid, erkennen Sie mich?«


  »Blake«, sagte Khalid mit einem kaum hörbaren Flüstern. Dann schloß er die Augen und sackte zusammen.


  »Er braucht Wasser«, sagte Lydia. Sie griff nach der Notflasche am Armaturenbrett und hielt sie Khalid an die Lippen.


  Khalid spie und verschluckte sich, dann begann er gierig zu trinken. Wasser troff über seinen Stoppelbart.


  Als er schließlich die Flasche losließ, fragte Blake: »Was ist passiert?«


  »Blake« – mit schwachen Fingern packte er ihn an der Brust – »Linda ist dort draußen.«


  »Linda? Soll das heißen …?«


  »Genau. Jemand hat das Flugzeug sabotiert. Hier.« Mit zittrigen Fingern griff er zur Hüfttasche und holte eine Stahlkugel heraus, die sich offenbar durch Überhitzung verfärbt hatte.


  »Was ist das?«


  »Keine Ahnung. Hat die Schaltungen durchgeschmort. Sie ist noch dort draußen.«


  »Wo genau?«


  Khalid zögerte, bevor er antwortete. »Zwei Tage Fußmarsch von hier. Vielleicht 100 Kilometer, höchstens 120. Südost. Ich zeige euch den Weg.«


  »Was ist mit dem Notsignal?« wollte Lydia wissen.


  »Ausgefallen«, hauchte Khalid.


  »Wer da draußen verlorengeht, hat praktisch keine Chance«, sagte Lydia.


  »Sie können sich doch nicht weigern, ihr zu helfen!«


  »Das mache ich auch nicht«, sagte sie verärgert. »Ich werde den Satellitensuchdienst anfunken. In der Zwischenzeit kann man von der Baustelle aus Suchtrupps losschicken.«


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen unsere Spur aufnehmen«, sagte Blake. »Wir haben reichlich Treibstoff. Wenn wir die Hänger abkuppeln, kommen wir gut voran. Selbst wenn wir sie nicht als erste erreichen sollten, erhöhen wir damit die Chance, sie zu finden.«


  Khalid hatte sich im Sitz zwischen den beiden zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Lydia betrachtete Blake. »Dieser Mann hier ist noch nicht über den Berg, ich hoffe, Sie wissen das«, sagte sie. »Wer ist diese Linda überhaupt? Ist sie wichtiger als er? Was bedeutet sie Ihnen?«


  »Das ist nicht ihr richtiger Name«, sagte Blake unbehaglich. »Eigentlich heißt sie Ellen Troy. Sie ist Inspektorin der Raumkontrollbehörde. Sie leitet die Ermittlungen in den beiden Mordfällen.«


  »Ja … Ellen«, flüsterte Khalid. »Ihr ist etwas zugestoßen …«


  »Wieso war sie bei Ihnen?« fragte Lydia.


  Er stierte sie an. »Weil sie dachte, ich hätte es getan.«


  Lydia preßte die Lippen zusammen, aber dann löste sich ihr innerer Widerstand. Sie sah zu Blake hoch. »Wie sollen wir sie finden?«


  Khalid kramte wieder in seiner Tasche und holte sein Miniatur-Astrolabium hervor. »Gott wird uns den Weg weisen.«


  »Was ist das für ein Ding?«


  Er versuchte, schwach zu lächeln. »Die Trägheitsnavigation funktioniert nicht mehr, aber wenn man … die Koordinaten entsprechend umrechnet … ist es immer noch ein Astrolabium.«


  


  Die ganze Nacht hindurch war Sparta dem Wind gefolgt. Phobos stand tief im Osten und traf auf die aufgehende Sonne. Der niedrige, schnelle Marsmond kreuzte die Sonnenbahn häufiger als der größere und weiter entfernte Erdtrabant, aber nur selten befand sich jemand im schmalen Schattenkegel auf der Planetenoberfläche und konnte diese Begegnung beobachten.


  Während Sparta den Marsgleiter hoch hinauf in die sich erwärmende Morgenatmosphäre steuerte, sah sie, wie der Schatten von Phobos als schräge, dunkle Säule im staubglitzernden Himmel nach Norden wanderte.


  Den mikroskopisch kleinen Flecken zwischen den Dünen, den rasenden Marslaster, sah sie ebensowenig wie dessen Insassen den gemütlich kreisenden Gleiter, in dem die Frau saß, die sie zu retten hofften.


  Den ganzen Tag lang fuhr Lydia schnell und mühelos über die unberührten Dünen und hielt die Zugmaschine genau auf der Strecke, die Khalid angegeben hatte. Sie folgte einem schlängelnden Pfad, der die schärfsten Felskämme vermied, sich gelegentlich aber auch schattige Geröllhalden hinabstürzte. Ohne die schweren Hänger war der Marslaster ein recht flotter Dünenbuggy.


  Khalid lag in der Koje, nachdem man ihn mit Wasser, Nahrung und frischer Luft wiederhergestellt hatte – und schlief, ohne von all dem etwas mitzubekommen. Bis kurz vor Einbruch der Nacht hörte man nichts von ihm. Dann steckte er plötzlich seinen Kopf durch den Spitzenvorhang und verlangte, sie solle den Laster anhalten.


  »Zeit für mein Gebet«, sagte er.


  Lydia wirkte bemerkenswert frisch und konzentriert. Vielleicht hielt sie sich aber auch nur mit Kaffee wach – sie brühte schon wieder einen neuen Behälter auf. Von der Kabine aus beobachtete sie, wie Khalid 50 Meter weit in die einsamen Dünen spazierte, ein rechteckiges Polyfasertuch im Sand ausbreitete und sich hinkniete, um sich ungefähr in Richtung des unsichtbaren Mekka zu verbeugen. Der Wind peitschte das Tuch um seine Knie und blies Staubfahnen über seinen gebeugten Rücken.


  »Wie können Sie sich nur so lange wach halten?« fragte Blake mit belegter Stimme. Er war in seinen Gurten eingedöst und versuchte nun, den Schlaf abzuschütteln. Er lugte durch die Plastikkuppel nach draußen.


  »Wenn einer von euch zweien fahren könnte, müßte ich mich nicht so lange wach halten. Mittlerweile hält mich die Abwechslung auf den Beinen.« Sie sah zu Khalid hinüber. »Er scheint seine Religion sehr ernst zu nehmen.«


  »Schon seit ich ihn kennengelernt habe.«


  »Wann war das?«


  »Wir waren neun Jahre alt.«


  »Er scheint Sie zu mögen«, sagte sie.


  »Ich ihn auch«, sagte er.


  »Und wieso denkt dann diese gemeinsame Bekannte von euch, er sei ein Mörder?«


  »Sie hofft, daß es nicht stimmt. Ich auch.«


  »Vielleicht kenne ich Khalid nicht so gut wie Sie beide, aber wir leben schon seit einigen Jahren hier zusammen, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß er jemanden umbringt. Ganz bestimmt nicht kaltblütig.«


  »Ich auch nicht. Aber wie Sie schon sagten, er nimmt seine Religion ernst. Religion kann seltsame Formen annehmen – und Leute dazu bringen, seltsame Dinge zu tun.«


  »Wenn er es getan hat, wieso will er dann ihr Leben retten?«


  Er dachte lange nach, bevor er sagte: »Wir wollen erst sehen, ob sie überhaupt noch lebt.«


  »Möchten Sie Kaffee?«


  »Danke.« Sie reichte ihm eine dampfende Tasse. »Was glauben Sie eigentlich, Lydia, wer die beiden getötet hat?«


  »So wie Sie fragen, scheinen Sie zu glauben, die Antwort interessiert mich nicht besonders. Das stimmt aber nicht.«


  »Sie waren äußerst zurückhaltend.«


  »Tatsächlich?« Sie sah ihn über den Rand ihres Bechers an. »Ihnen gegenüber vielleicht.« Khalid hatte ein gutes Wort für Blake eingelegt, und Lydia hatte inzwischen darüber nachgedacht, was das bedeutete. Sie nippte an ihrem Kaffee, dann begann sie zu erzählen.


  »Dare und ich kamen mit den ersten Siedlern hierher, den ersten Leuten, die hier tatsächlich leben wollten. Von den Entdeckern und Wissenschaftlern vor uns war niemand länger als ein paar Monate geblieben. Es war für uns alle ein rauhes Leben – wir haben Versuchsbohrungen in der gesamten Permafrostregion durchgeführt und dabei geholfen, den Wasserbestand des Mars zu kartographieren. Und wir haben Lab City aufgebaut.


  In den ersten Jahren haben wir oft geflucht, uns geprügelt und betrunken. Jeder hat das gemacht. Dare und ich haben eine Weile gebraucht, bis wir gemerkt haben, daß wir uns lieben. Unter den alten Hasen gibt es nicht viele Paare. Früher gab es sehr viel mehr Männer als Frauen, und viele der Frauen hatten sich an Männer gehängt, die sie nicht besonders mochten, nur um sich einen Haufen anderer vom Hals zu halten, die sie gar nicht ausstehen konnten. Als später mehr Menschen kamen, brachen die meisten der früheren Partnerschaften auseinander. Einige der Frauen kamen dahinter, daß ihnen die Unabhängigkeit am besten gefiel.«


  »Gibt es auch schon Marsgeborene?«


  »Bei der letzten Zählung waren es 23«, sagte Lydia. »Nicht gerade eine Bevölkerungsexplosion. Und das in einem Zeitraum von vielleicht zehn Jahren. Ich will nicht behaupten, daß es keine guten Ehen oder Partnerschaften gibt, aber sie sind sehr selten. Eifersucht übrigens auch.«


  »Kommt das wirklich so selten vor? Ich hatte einen ganz anderen Eindruck – die Jungs im Pine sahen eher so aus, als wollten sie mir den Kopf abreißen, wenn ich eine Frau nur schief ansehe.«


  »Sie gehören auch nicht zu uns«, sagte Lydia schlicht. »Ein Fremder muß aufpassen, was er tut. Dasselbe gilt übrigens auch für Frauen. Außerdem haben wir Sie alle für einen Spitzel gehalten.«


  »Alle?«


  »So ziemlich jeder im Porkypine war überzeugt, daß er von Ihnen nur Ärger zu erwarten hatte, nur wußte niemand genau, welcher Art. Und so war es ja auch.«


  »Ich werde kein Geständnis ablegen.« Mit einem Blick auf Khalid, der wieder auf den Beinen war und zurück zur Kabine kam, fügte er hinzu: »Jedenfalls nicht vor Zeugen.«


  Lydia mußte lächeln. »Würde ich auch nicht tun. Sie verdienen viel zu wenig, um den Schaden zu bezahlen, den Sie angerichtet haben.«


  Khalids Stimme kam über Sprechfunk: »Für diese späte Stunde scheint ihr beide euch ausgezeichnet zu unterhalten.« Er wartete draußen vor dem Laster, bis Lydia den Luftdruck gesenkt hatte.


  »Wir haben über eine Explosion am Treibstofflager des Wagenparks vor ein paar Tagen gesprochen«, sagte Lydia. »Einige Fahrzeuge sind zu Bruch gegangen.«


  »Ja?«


  Blake sah, wie Khalid ihm hinter seiner Sichtscheibe einen wissenden Blick zuwarf. Blake räusperte sich. »Seltsamerweise scheint man zu glauben, ich hätte etwas damit zu tun.«


  Die Kabinentür an Blakes Seite sprang auf, und Khalid kletterte hinein. »Wissen Sie noch, wieviel Spaß wir damals im Sommer in Arizona hatten? Als wir uns die Gesichter mit schwarzer Schuhcreme eingeschmiert und so allerhand in die Luft gesprengt haben?«


  »Wir wollen Lydia nicht mit Geschichten aus unserer Schulzeit langweilen«, sagte Blake.


  »Ich langweile mich überhaupt nicht«, sagte sie.


  »Wir werden Ihnen die schauerlichen Einzelheiten später erzählen.« Blake war vor Verlegenheit rot geworden.


  Keiner der drei wußte noch etwas zu sagen. Lydia ließ die großen Turbinen aufheulen und legte den ersten Gang ein. Der Laster rollte an.


  Khalid hüstelte und sagte: »Ich wollte euch nicht unterbrechen …«


  »Ja, erzählen Sie doch weiter, Lydia«, begann Blake. »Was passierte an dem Abend, als …« Ihm gingen die Worte aus. Khalid sah ihn fragend an. »… als die marsianische Tafel gestohlen wurde.«


  Lydia warf Khalid einen Blick zu. »Ich sagte gerade, daß Dare und ich ineinander verliebt waren. Das konnte jeder sehen, nicht wahr, Khalid?«


  Er nickte verständnisvoll.


  Aber ihr entging nicht sein Zögern, seine Zurückhaltung. »Also gut, vielleicht auch nicht. Die Wahrheit ist, ich habe ihn immer mehr geliebt als er mich«, sagte sie. »Er war unabhängig, einsam, und ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß ich ihm bei all seinen Problemen nur wenig helfen konnte.« Sie wurde still und überlegte, was sie sagen wollte. »Und solange er mich wirklich gebraucht hat, habe ich das auch getan. Aber in der letzten Woche oder so, bevor er … ermordet wurde … war alles anders. Er begann, allen aus dem Weg zu gehen. Er war ständig gereizt. Ich dachte, es wäre meinetwegen. Wahrscheinlich, weil ich selber unsicher war. Wie auch immer, ich wußte, daß er bis spät abends arbeiten wollte – wie jeden Abend, seit dieser Schleimer Morland aufgetaucht war –, also bin ich noch einmal zu ihm ins Büro gegangen. Wahrscheinlich hatte ich so eine blöde Idee im Kopf, ich müßte ihm ein Ultimatum stellen. Als wenn einer von uns wirklich die Wahl hätte …«


  Diesmal schwieg sie länger. Inzwischen war der Luftdruck in der Kabine wieder normal, so daß sie ihre Sichtscheibe öffnen konnten. Als sie keine Anstalten machte, weiterzuerzählen, brach Blake schließlich das Schweigen. »Und was geschah dann?«


  »Dare wollte nicht mit mir sprechen. Er entschuldigte sich für sein Benehmen und sagte, er wollte später mit mir reden, aber im Augenblick ginge es nicht. Es ging um diesen Morland. Er hörte sich an, als stimmte etwas nicht mit ihm. Jedenfalls hat er mich praktisch rausgeschmissen.«


  »Und Sie sind gegangen?«


  »Klar, was hätte ich tun sollen? Ich habe meinen Anzug versiegelt und bin nach draußen gegangen. Eine Weile blieb ich in der Nähe des Rathauses, aber ich konnte Dare nirgendwo drinnen entdecken.« Sie sah Khalid an und hätte beinahe etwas gesagt, überlegte es sich aber noch anders. Wußte er, daß sie ihn in jener Nacht gesehen hatte?


  Lydia seufzte. »Ich bin dann also zum Shuttleport rausgegangen und habe im Pine eine Menge Bier getrunken. Ich war ungefähr eine halbe Stunde dort, als mir jemand die Neuigkeiten überbrachte.«


  »Erinnern Sie sich noch, was Dare Chin gegen Morland hatte?«


  »Nein, er wollte es mir nicht verraten.« Sie starrte hinaus auf die Dünen, die im schrägen Licht der untergehenden Sonne standen. »Ich konzentriere mich jetzt besser auf das Fahren.«


  Blake nickte. Das Geheul der Turbinen steigerte sich um eine weitere Oktave, und der Traktor machte einen Satz nach vorn.


  Khalid wandte sich nachdenklich an Blake. »Wissen Sie überhaupt nichts über diesen Morland?«


  »Kein bißchen. Nur das, was offiziell bekannt ist. Ich weiß nicht einmal, wie er aussieht.«


  »Eine ziemlich unansehnliche Erscheinung. Arrogant und linkisch. Stand auf das schnelle, teure Leben. Trank zuviel.«


  »Klingt ziemlich voreingenommen, Khalid.«


  »Sie sollten mich besser kennen. Ich habe nichts gegen etwas Alkohol von Zeit zu Zeit, auch wenn ich selbst nicht trinke. Morland dagegen war Alkoholiker. Und noch etwas, mein Freund …«


  »Ja?«


  »Ich bin nicht überzeugt, daß Morland der große Experte auf dem Gebiet der Kultur X war. Er hat seine Rolle ziemlich großmäulig gespielt – und ein wirklich hübsches Spektakel inszeniert …«


  »Seine Rolle?«


  »Die Rolle des typischen Xenoarchäologen, der sich um die natürlichen Ressourcen des Planeten sorgt. Als ich jedoch spezielle Funde erwähnte – die nicht direkt mit der marsianischen Tafel zu tun hatten –, wurden seine Antworten sehr vage.«


  »Sie glauben, er war gar kein Archäologe?«


  »Das schon. Aber sein Interesse an der Kultur X war nur oberflächlicher Natur. So kam es mir zumindest vor.«


  »Vielleicht war es für ihn ein neues Gebiet?«


  »Schon möglich«, sagte Khalid. »Wissen Sie, wie er umgekommen ist?«


  »Sicher, das weiß doch jeder. Er wurde erschossen.«


  »Und zwar mit …?«


  »Einer Übungspistole, einer 22er.«


  »Wußten Sie auch, daß Morland damit angegeben hatte, er sei ein ausgezeichneter Pistolenschütze?«


  »Interessant. Weiß Ellen das?«


  »Unser Gespräch wurde unterbrochen …« Khalid hielt inne und wechselte abrupt das Thema. »Wie weit sind wir noch vom Zielgebiet entfernt?« fragte er Lydia.


  »Noch ungefähr 50 Kilometer«, sagte sie. »Sie können es hier auf dem Monitor ablesen.«


  »Sie ist schon seit zwei Tagen da draußen«, sagte Blake.


  »Es geht ihr bestimmt gut«, sagte Khalid.


  »Ich wünschte, ich wäre auch so ein Optimist wie Sie.«


  »Wenn sie das Bewußtsein wiedererlangt hat, geht es ihr auch gut.«


  


  Vielleicht ging es ihr tatsächlich gut. So schnell sollten sie das nicht erfahren.


  Blake und Khalid standen im Mondlicht auf dem Sattel zwischen den Lavazapfen. Der Wind hatte den ganzen Tag über nur schwach geweht. Man konnte Spartas Fußspuren in der Asche ebensogut erkennen wie die Vertiefung, in denen Rumpf und Flügel gelegen hatten.


  »Sie ist ziemlich erfinderisch«, sagte Khalid.


  »Und sie hat Glück«, sagte Blake.


  »Ich bin sicher, daß sie es schaffen wird.«


  Sie vermieden es, sich anzusehen, als sie zum Traktor zurückstapften. Lydia hatte die Turbinen laufen lassen.
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  Mittag in Labyrinth City. Die Sonne stand hoch, und der Wind blies stark aus dem Westen.


  Der verlorengeglaubte Marsgleiter segelte elegant herein und setzte sanft auf der sandigen Landebahn auf. Er rollte ein paar Meter und blieb dann vor dem Hangar des Terraformingprojekts stehen. Wenige Augenblicke später war er von Bodenpersonal in Druckanzügen umschwärmt. Sparta deutete auf ihren Helm und schüttelte den Kopf, um anzuzeigen, daß sie keinerlei Funkverbindung hatte. Langsam öffneten sich die Außentore des Hangars, und die Leute zogen den Gleiter aus dem Wind.


  Als sie drinnen war, kletterte Sparta aus dem Cockpit und lief in großen Sprüngen durch den weitläufigen Hangar. Noch in der Schleuse der Einsatzzentrale riß sie ihre Sichtscheibe auf. »Khalid ist irgendwo mitten in der Wüste«, sagte sie zur überraschten Einsatzleiterin hinter der Barriere. »Wir müssen ihn sofort suchen – er ist schon seit mehr als drei Tagen dort draußen. Ich zeige Ihnen, wo er den Gleiter verlassen hat.«


  »Dr. Sayeed ist in Sicherheit, Inspektor«, antwortete die Einsatzleiterin und wurde etwas ruhiger. »Er ist von einem Marslaster aufgelesen worden, der auf dem Weg zum Pipelinekopf war. Er hat uns erzählt, was passiert ist.«


  »Er hat also Hilfe gefunden«, murmelte Sparta.


  »Die Besatzung des Lasters hat sofort nach Ihnen gesucht, mußte aber feststellen, daß sie bereits abgeflogen waren.«


  Sparta brauchte einen Augenblick, bis sie sich ganz von ihrem Helm befreit hatte. »Ich hatte wirklich nicht geglaubt, daß er es schafft.«


  »Sie haben genau das Richtige getan. Aber wenn jemand eine Medaille verdient hat, dann ist es Khalid. Auf jeden Fall werden wir eine riesige Party feiern, wenn er wieder hier ist.« Die Frau lächelte Sparta an. »Sie sind auch eingeladen.«


  »Danke. Ich komme gern.«


  Die Beamtin hatte Sparta aufmerksam betrachtet. »Wir haben schon von Ihrem Glück gehört, Inspektor Troy. Was Sie getan haben, hätten die meisten von uns für schlicht unmöglich gehalten – mehr als 2 000 Kilometer ohne Holo, Funkverbindung und sogar ohne Kompaß – und dabei hatten Sie diese Dinger noch nicht einmal unter normalen Umständen geflogen.«


  Sparta zuckte mit den Schultern. »Mit Maschinen habe ich den Dreh raus«, sagte sie mit rauher Stimme.


  »Dreh nennen Sie das! Und beim Navigieren offenbar auch.«


  »Nein, ich habe einfach ein gutes Gedächtnis. Ich habe die Marskarten zwei Wochen lang genau studiert.«


  »Ich habe während meines ganzen Lebens Karten studiert, aber ich hätte das unmöglich geschafft.«


  »Unterschätzen Sie sich nicht«, sagte Sparta gereizt. »Es ist erstaunlich, wozu man in der Lage ist, wenn man muß – sehen Sie sich Khalid an.« Sie hantierte mit ihren Anzuggurten. »Ich habe noch etwas sehr Dringendes zu erledigen. Brauchen Sie mich hier noch?«


  Ein Kollege, der Sparta die ganze Zeit über voller Ehrfurcht angestarrt hatte, lachte plötzlich auf. Die Beamtin mußte grinsen und zeigte auf einen Flachschirm. »Sehen Sie all die leeren Stellen in dem Bericht? Wenn ich Sie gehen lasse, bevor sie alle ausgefüllt sind, werden die Leute hier wahrscheinlich mich einsperren.«


  Sparta stöhnte. »Also gut.«


  Das Knallen und Zischen an der Druckschleuse hatte nicht nachgelassen. Die Zentrale des Hangars war voller Mechaniker und anderer Männer und Frauen des Bodenpersonals, die unbedingt einen Blick auf den größten Glückspilz dreier Planeten werfen wollten.


  »Was hat die Untersuchung ergeben?« fragte die Beamtin einen der Männer, der gerade hereingekommen war.


  »Alle ungeschützten elektronischen Systeme in dem Ding sind durchgeschmort, wie Dr. Sayeed gesagt hat«, antwortete der Mann. »So etwas habe ich noch nicht gesehen.«


  »Dr. Sayeed sagte, er hätte etwas im Autopilot gefunden«, sagte die Beamtin zu Sparta. »Eine Stahlkugel von ungefähr 30 Millimeter Durchmesser. Er hat sie mitgenommen.«


  »Eine Spannungsbombe«, sagte Sparta.


  »Eine Spannungsbombe? Was ist das?«


  »Ein extrem teures Gerät, das man genau zu diesem Zweck entwickelt hat – nämlich Mikroschaltkreise zu zerstören. Jemand wollte, daß das Flugzeug verschwindet, daß es mitten in der Wüste verlorengeht und nie wieder gesehen wird.« Und dieser Jemand weiß genau, wie ich beschaffen bin, dachte sie, daher hat er mir zusätzlich ein paar üble Bauchschmerzen verpaßt.


  »Was setze ich also hier ein – wo Unfallursache steht? Sabotage?«


  »Richtig.«


  


  »Mr. Prott versucht schon seit zwei Tagen, Sie zu erreichen.« Der junge Mann am Empfang des Hotels war völlig außer Atem.


  »Tatsächlich?« Sparta fand das etwas seltsam. »Ich war unterwegs.«


  »Er hofft, Sie würden ihm beim Abendessen Gesellschaft leisten. Heute abend vielleicht?«


  Sparta mußte Prott ebenfalls sprechen, aber beim Abendessen? Ihr drehte sich der Magen um. Das Feuer in ihrem Bauch war zwar eingedämmt, aber noch nicht gelöscht. »Heute abend paßt es ausgezeichnet.«


  »Um sechs Uhr dreißig? Mr. Prott erwartet Sie in der Phoenix Lounge zu einem Aperitif.«


  Sie war zu müde, um zu widersprechen. Vor allem brauchte sie jetzt Schlaf. »Also gut.«


  


  Sie zog die Vorhänge zu und drehte das Licht aus. Dann legte sie ihren Druckanzug und alle anderen Kleidungsstücke ab und ließ sich mit dem Gesicht auf das Bett fallen. Sekunden darauf war sie ohne Bewußtsein.


  Zwei Stunden später zwang sie sich, wach zu werden. Verschlafen und erschöpft schlüpfte sie in einen ihrer beiden Zivilanzüge. Es machte ihr Erscheinungsbild nicht weniger kämpferisch. Sie hatte zwar noch nie in voller Ausrüstung kämpfen müssen, aber mit dem gelben Netzzeug, das die Raumkontrollbehörde zum Feuerschutz verteilte, ihren glatten, schwarzen Hosen, dem engen, schwarzen Oberteil und der weiß schillernden Bluse mit dem hohen Kragen war sie zumindest für gesellschaftliche Auseinandersetzungen gerüstet. Sie gaben jedem eindeutig zu verstehen: noli me tangere.


  Als sie den Reißverschluß ihrer Bluse zuzog, machte ihr das Feuer unterhalb des Brustbeins wieder zu schaffen, so schlimm, daß sie aufschrie und zum Bett torkelte. Nach einer Minute war ihr klar, daß sie die hartnäckige Attacke nicht ignorieren konnte. Sie beugte sich vor und griff nach der Komverbindung an ihrem Bett. »Ich muß jemanden vom Krankenhaus sprechen.«


  Das zerstörte künstliche Gewebe in ihrem Unterleib begann sie zu vergiften. Sie brauchte dringend fremde Hilfe, ganz gleich, wie groß das Sicherheitsrisiko war.


  


  »Sie sagten, das Gewebe sei Ihnen nach einer Verletzung eingepflanzt worden?« Der Arzt sah sich eine dreidimensionale Rekonstruktion von Spartas Innenleben an. Besonders aufmerksam betrachtete er die dicken Schichten körperfremder Stoffe unter ihrem Zwerchfell.


  »Das habe ich Ihnen doch bereits erklärt.« Sparta hatte viel Zeit in Kliniken und Krankenhäusern zugebracht, und obwohl sie seit knapp einem Jahrhundert keine Schreckenskammern mehr waren, konnte sie sie nicht ausstehen. »Um was für eine Verletzung hat es sich gehandelt?«


  »Ein Motorradunfall vor zehn Jahren. Ich war sechzehn. Ein betrunkener Autofahrer hat mich gegen einen Lichtmast geschleudert.«


  »Hat man Ihren Unterleib punktiert?«


  »Das weiß ich nicht. Sicher weiß ich nur, daß ein paar meiner Rippen gesplittert waren.«


  »Ja, in Ihrem Brustbein sitzt eine große Stahlklammer. Nicht gerade elegant gearbeitet, aber zumindest sieht man sie nicht.«


  Sparta stöhnte. Sie war vielleicht nicht gerade die netteste Patientin, die sich ein Arzt wünschen konnte, aber dieser junge Arzt würde gut daran tun, sein Benehmen im Umgang mit Patienten zu verbessern. Und was die Klammer in ihrem Brustbein anbetraf, für einen Mikrowellen-Oszillator war sie elegant genug, denn darum handelte es sich schließlich.


  »Nun, ich weiß beim besten Willen nicht, was die Leute sich dabei gedacht haben, aber eine besonders gute Idee war es wirklich nicht«, sagte der Arzt. »Das Zeug löst sich auf. Ihr PH-Wert ist so niedrig, daß er fast aus der Anzeige rutscht – kein Wunder, daß Sie sich über Magenschmerzen beschweren.«


  »Was können Sie dagegen tun?«


  »Das beste wäre, es herauszuschneiden. Wir können es durch ein modernes Gewebetransplantat ersetzen, sollten Sie das wirklich brauchen. Ich würde aber sagen, Ihr Unterleib dürfte inzwischen verheilt sein. Eigentlich sieht das alles verdammt gut aus, bis auf diesen Fremdkörper hier.«


  »Keine Operation«, sagte sie. »Dafür habe ich keine Zeit.«


  »Dann sage ich Ihnen, womit Sie sich früher oder später auseinandersetzen müssen. Im Augenblick können wir Ihren PH-Wert mit einer lokalen Impfung ausgleichen.«


  »Gut, tun Sie das.«


  »Aber in zwei Tagen möchte ich Sie noch einmal wiedersehen. Sie haben eine komplexe innere Störung. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, nichts dagegen zu unternehmen.«


  »Wie Sie wollen.«


  Das Einsetzen der subkutanen Impfkapsel dauerte zehn Minuten. Als es vorbei war, fröstelte Sparta. Sie schloß ihren Umhang und zurrte die enge Plastikjacke um ihren Oberkörper. Als sie die Klinik verließ, überkam sie ein unwirkliches Gefühl von Einsamkeit.


  Unwirklich, oder nur unterdrückt? Als sie durch die weite, Druckröhre zum Hotel ging, versuchte sie, sich einen Gedanken ins Bewußtsein zu rufen, ein Gefühl, das sich im Hinterkopf festgesetzt hatte.


  Ohne Zweifel waren die Polymer-Batterien zerstört, die man ihr eingesetzt hatte. Sie hatte die Rekonstruktion wesentlich besser deuten können als der Arzt, der nicht wußte, was er sah. Die Gebilde bestanden nicht aus natürlichem Gewebe, sie würden auch nicht von allein heilen. Sie waren schon lange tot. Genaugenommen hatten sie nie gelebt.


  Sie sollte dem Drängen des Arztes nachgeben und sich das Zeug herausnehmen lassen. Diese klebrigen Batterieeinsätze waren ein Teil dessen, was man ihr angetan hatte und was sie verabscheute. Sie waren ein Teil dessen, was sie von den anderen Menschen unterschied und sie zum Gefangenen eines Körpers machte, den andere ihr aufgezwungen hatten.


  In der letzten Zeit jedoch hatte sie angefangen, die geheimnisvollen Kräfte, die sie ihr vermittelten, zu beherrschen: so die Fähigkeit, Radiosignale auszusenden, mit denen sie – unter anderem – Geräte fernsteuern und über große Entfernungen Einfluß nehmen konnte. Ein Teil von ihr wollte nicht, daß man diese Batterien entfernte, sondern daß man sie reparierte oder austauschte.


  Die Versuchung, mehr als ein normaler Mensch zu sein, beunruhigte sie. Was bedeutete es, zu kontrollieren, Macht auszuüben und die materielle Welt durch einen Gedanken zu kommandieren, wenn es auf Kosten der Humanität ging?


  Jetzt war nicht die Zeit für solche Überlegungen. Sie hüllte sich in ihren Plastikpanzer, beschleunigte ihre Schritte und ging zum Hotel.


  


  »Mr. Prott? Ich fürchte, er ist noch nicht hier. Wenn ich Sie vielleicht schon zu ihrem Tisch führen dürfte?«


  Sie musterte den Saal. Durch eine Wand aus Glas konnte man über das Labyrinth blicken. In der Lounge gab es eine Glasbar und Glastische, die die Gäste von unten grün anstrahlten. In einer Ecke saß eine Frau mit gelacktem, schwarzem Haar an einem Synthekord und säuselte Evergreens mit heiserer Stimme.


  Die bezaubernde Kathy.


  »Also gut«, sagte Sparta.


  Der Kellner begleitete sie zu einem leuchtenden Glastisch für zwei Personen, von dem aus man einen guten Blick auf das Programm und die Landschaft hatte. Gefragt, was sie zu trinken wünsche, antwortete sie: »Wasser.«


  Sie ließ die kühlen und neugierigen Blicke der anderen Gäste über sich ergehen und wartete auf Prott. Ungefähr alle zwei Minuten erschien der Kellner aufs Neue und fragte, ob sie noch einen Wunsch hätte. Einen Drink von der Bar? Ein Glas Wein? Vielleicht noch ein Glas Wasser? Oder wollte sie vielleicht das Vorspeisenbuffet sehen? Nichts, Mademoiselle? Sind Sie sicher? Ganz wie Sie wünschen …


  Auf diese Weise vergingen zehn Minuten, und als der Kellner das nächste Mal über sie hereinbrach, verlangte sie nach einer Komverbindung. Der Kellner brachte den Apparat, und sie wählte die Nummer von Protts Büro.


  Eine Robotstimme antwortete und bot an, eine Nachricht aufzunehmen. Sie legte auf. Dann rief sie Protts Suite im Hotel an. Wieder ein Anrufbeantworter. Sie legte auf.


  Prott war nicht der Typ, der einen Gast auf den Präsentierteller setzte, um ihn dann in eine peinliche Situation zu bringen. Das konnte dem Ruf des Hotels schaden. Wenn Prott tatsächlich der ehrgeizige und leicht paranoide Manager war, wären Unstimmigkeiten das allerletzte, was er jemandem in seiner Nähe zumuten würde.


  »Entschuldigen Sie, ich habe etwas in meinem Zimmer vergessen. Sollte Mr. Prott kommen, richten Sie ihm bitte aus, daß ich in wenigen Augenblicken zurück bin.«


  »Selbstverständlich, Mademoiselle.« Der Steward, der mitgehört hatte, verbeugte sich tief. Sparta entging nicht sein verächtliches Grinsen, das sich hinter seiner neutralen Maske verbarg.


  Das einfache Schloß von Protts Bürovorzimmer hatte sie schnell überwunden.


  Sie machte kein Licht. Der Flachschirm auf dem Schreibtisch seiner Assistentin war noch warm von der Tagesarbeit und glomm schwach infrarot. Ein normales Auge hätte den Schimmer nicht bemerkt, Sparta jedoch hatte keine Mühe, das letzte Bild zu lesen. Nichts von Belang, nur eine Routineaufstellung von Zimmern und Vorbestellungen. Sie hatte den Hotelcomputer bereits durchstöbert, zu dessen Netzwerk auch dieses Gerät gehörte.


  Seit einer guten halben Stunde hatte niemand mehr diese Zimmer betreten. Weder leuchteten Fußspuren auf dem Boden noch Handabdrücke an den Wänden.


  Sie lauschte …


  Die Belüftung und die massiven Wände übertrugen den Tratsch und die Sorgen des Hotelpersonals, das Gemurmel und gelangweilte Geschwätz seiner Gäste, das Surren und Rattern seines mechanischen Innenlebens. Ganz deutlich konnte sie das Rauschen des Windes hören.


  Sie sog die Luft ein und analysierte die chemischen Spuren: Die stärksten waren Alkohol und das Parfüm in Protts Kölnisch Wasser, aber durch die Luftschächte drang auch der Geruch von Küchenfett, verbranntem Kaffee, Desinfektionsmitteln, Seife, schalen Getränken und kaltem Zigarettenrauch – der konzentrierte Duft eines Hotels.


  Und darunter lag ein schwacher, kaum wahrnehmbarer Geruch. Etwas drängte in ihr Bewußtsein, es war noch weit entfernt, aber bedrohlich …


  Sparta griff nach der Tür, die zu Protts Privatbüro führte. Das Schloß war als normales, magnetische Standardschloß mit alphanumerischem Nummernfeld getarnt und sah genauso aus wie das zum Vorzimmer. Aber das war nur eine Attrappe. Das Schloß war tatsächlich auf die Infrarotfingerabdrücke seines Programmierers eingestellt. Nur ein präziser Wärmeabdruck seiner Finger auf dem Sensorfeld würde das Schloß öffnen.


  Sparta hatte Protts Abdrücke nicht in ihrem Gedächtnis gespeichert, aber sie besaß die Mittel, sie zu rekonstruieren. Mit ihrem Tast- und Geruchssinn begann Sparta, Protts letzten chemischen Abdruck auf dem Sensorfeld abzuspeichern – es waren zwei Finger und die des Daumens.


  Die Rekonstruktion des Abdrucks war kniffliger. Sie nahm eine Büroklammer und erwärmte sie in ihrer Handfläche. Dann benutzte sie die Biegung der Klammer, um Protts letzten Abdruck mit der Exaktheit einer Lithographie nachzuzeichnen, indem sie die Kopie rasch und vorsichtig über das Original legte. Dann ein leichter Druck …


  Das Schloß gab mit einem Klicken nach. Die Tür zu Protts Büro schwang langsam nach innen. Sie trat hindurch. Der Luftdruck im inneren Büro war etwas größer als im Vorzimmer, und ein kühler Luftstrom kam ihr entgegen. Die feinen Härchen auf ihrer Haut richteten sich auf.


  Sie trat ein und die Druckschleusentür schloß sich hinter ihr.


  Um den Unterschied in der Atmosphäre festzustellen, brauchte Sparta keine besonderen analytischen Fähigkeiten. Jeder, der einmal in der Nähe eines Schlachthofes gewesen war, hätte ihn bemerkt. Und jeder, der einmal auf einem Schießstand gewesen war, hätte das verbrannte Pulver gerochen.


  Protts Leiche lag hinter dem Schreibtisch auf dem Boden. Er war seit ungefähr einer halben Stunde tot. Die Wärme war schon vor einer Weile aus seinen Gliedmaßen gewichen, doch in Spartas gespenstischer Wahrnehmung glommen die Zentren seines Kopfes und Körpers noch wie erlöschende Feuer.


  Sie ging vorsichtig neben der Leiche in die Knie, ohne sie zu berühren – aber sie atmete tief durch, sah hin und lauschte …


  Als er getötet wurde, mußte er in seinem emaillierten Schreibtischstuhl gesessen haben, der seitlich nach hinten gekippt war. Mitten über seinen Augen befand sich ein sauberes, rundes Loch und ein erheblich größeres an der Rückseite seines Schädels.


  Protts Kopf lag seitlich verdreht in einer Blutlache, die auf dem grauen Industrieteppich gerann. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Die Kugel hatte einen Reflex ausgelöst, der dem armen Prott, der sonst so auf sein Äußeres bedacht war, einen Silberblick verpaßt hatte.


  Sparta sah hoch. In der Sandsteinwand hinter dem Schreibtisch war eine trichterförmige Vertiefung. Das Blut, das auf den polierten Stein gespritzt war, war mittlerweile angetrocknet.


  Sie stand auf und beugte sich dicht über das aus der Wand herausgerissene Loch. Bei genauester Einstellung konnte sie mikroskopisch feine Metallreste im Gestein entdecken. Die Kugel hatte nicht mehr genug Durchschlagskraft gehabt und war daher nicht steckengeblieben, sondern zu Boden gefallen. Der Mörder mußte sie aufgelesen haben, sonst hätte Sparta sie ohne Mühe gefunden. Der schwache Geruch von oxidiertem Blei und Kupfer zeichnete sich als Formel in ihrem Bewußtsein ab.


  Sie ging hinüber zur Tür und drückte auf den Lichtschalter. Aus den muschelförmigen Glasleuchten unter der Decke strömte weiches, gelbes Licht.


  Protts Büro war geräumig und luxuriös. Es gab eine bettgroße Couch und tiefe Sessel aus Leder und niedrige Beistelltische aus poliertem Basalt. In einer Ecke stand eine bauchige Alabastervase mit importierten Trockenblumen. Das einzige Bild, ein nichtssagendes Ölgemälde in blassen Farben, gab sich alle Mühe, nicht einfach nur nach einem bunten Durcheinander auszusehen. Kaufhauskunst.


  Der Raum strahlte nicht die Spur von Persönlichkeit aus. Die Dekorationen stammten aus teurer, seelenloser Industrieproduktion, offenbar von der gleichen Firma, die das gesamte Hotel aus Stein und Glas eingerichtet hatte. Die Bücher und Chips beschränkten sich auf Wirtschaftsmagazine, die Biographien erfolgreicher Unternehmer und Traktate, die den erfolgreichen Manager beflügeln sollten …


  Neben der Couch war ein Regal für Getränke in der Wand eingelassen. In letzter Zeit schien keine der Flaschen geöffnet worden zu sein. Die Kristallgläser waren von einer feinen Staubschicht überzogen. Als Sparta genauer hinsah, konnte sie keine Fingerabdrücke aus jüngster Vergangenheit entdecken. Prott war zwar darauf eingerichtet, Geschäftsleute zu bewirten, aber in der letzten Zeit hatte es ihm wohl an Gelegenheit gemangelt.


  Sparta sah sich in dem Büro um, versuchte es, in seiner Gesamtheit aufzunehmen.


  Es strahlte einfach nichts aus. Zu sehr von der Stange.


  Sie hatte noch nicht damit begonnen, nach genaueren Hinweisen auf den Mörder zu suchen. Mehr Sorgen bereitete ihr nämlich, daß sie die wahre Identität des Opfers gar nicht kannte.


  Sie hatte natürlich ihre Unterlagen, aber sie waren genau wie Protts Büro zu steril. Die hygienisch einwandfreie Geschichte vom Aufstieg eines Geschäftsführers in der Hierarchie einer interplanetarischen Hotelkette.


  Wie praktisch. Und wie frustrierend. Der Mann, der dort auf dem Teppichboden lag, war sicher ein fähiger Hotelmanager, und nach Aussagen der örtlichen Polizei war er außerdem ein Lüstling und ein ausgezeichneter Pistolenschütze. Nach Spartas eigener Einschätzung hatte er kurz vor dem psychischen Zusammenbruch gestanden.


  Aber den Berichten war nur sein glatter Aufstieg, seine ebenso belang- wie makellose Karriere zu entnehmen.


  In Wirklichkeit gab es keinen Wolfgang Prott. Jedenfalls nicht den aus den Aufzeichnungen.


  Sparta ging zu dem winzigen Flachschirm auf Protts Schreibtisch. Unter ihren Fingernägeln schoben sich PIN-Dorne wie Katzenkrallen hervor. Sie schob sie wie einen Schlüssel in ein altmodisches Schloß direkt in die Ein-/Ausgangsöffnung des Computers.


  Aber er war genau wie das Gerät auf dem Schreibtisch seiner Sekretärin nur eine Zweigstelle des Hotelnetzwerkes. Sekunden später kannte sie alles, was er ihr zu bieten hatte, aber das war nichts Neues.


  Protts Schreibtisch hatte einige Schubladen, die mit persönlichen Standardmagnetschlössern gesichert waren. Sie schob ihre Pin-Dorne hinein, und die Schubladen sprangen auf. Neben dem üblichen Durcheinander aus Briefpapier, Reißzwecken, Gummiband, Stiften und Klebeband lagen dort stapelweise sorgfältig beschriftete RAM-Karten.


  Nachdem sie ihn gegen Lauscher von außen abgesichert hatte, benutzte sie Protts Computer, um sie eine nach der anderen durchzusehen. Das Einlegen und Herausnehmen dauerte länger, als das Aufsaugen ihres Inhalts. Wieder war sie beeindruckt, wie banal alles in Protts Umgebung war. Die Aufzeichnungen dieser unter Verschluß gehaltenen Karten bezogen sich auf rein geschäftliche Dinge: Komverbindungen, persönliche Notizen, die Kreditüberprüfung der Hotelgäste, sein privater Kontostand. Demnach waren Gäste wie Personal ganz normale Menschen mit den üblichen Fehlern. Seine einzige Einnahmequelle war offenbar sein Gehalt, von dem er angelegt hatte, was er sich eben leisten konnte – mit nur mäßigem Erfolg.


  Für einen Psychotiker kurz vor dem Zusammenbruch führte Prott ein auffallend ruhiges und wohlorganisiertes Leben. Und er war umsichtig. Er hatte nicht gewollt, daß die Einzelheiten aus dem Privatleben der Angestellten im Computernetzwerk gespeichert wurden. Also hatte er die delikaten Informationen, wer welche Drogen benutzte, wer mit wem ins Bett ging, wer wem Geld schuldete, auf gesonderten Chips untergebracht und sie in seinem Schreibtisch eingeschlossen.


  Dafür mochte Sparta ihn beinahe, auch wenn es weiter ihren Verdacht verstärkte. Nichts in all diesen Unterlagen gab wirklich etwas preis über Prott oder jemanden aus seiner Umgebung.


  Irgendwo mußte noch etwas zu finden sein. Vielleicht nicht in seinem Büro, sondern in seiner Privatwohnung. Andererseits war seine Wohnung jederzeit für Zimmermädchen oder entschlossene Hotelgäste zugänglich – als Versteck war sie längst nicht so sicher wie dieses Büro, sein Allerheiligstes.


  Nein, es kam nur das Büro in Frage. Protts Mörder war weder mit Gewalt eingedrungen, noch hatte er sich hereingeschlichen. Das Türschloß war nicht abgewischt worden, und es befand sich nur Protts Abdruck darauf. Der Mörder war durch eine offene Tür spaziert, hatte seine Arbeit verrichtet, ohne etwas anzufassen, war dann wieder hinausgegangen und hatte die Tür sich von alleine schließen lassen.


  Sparta bewegte sich jetzt schneller und suchte den Raum mit ihren geschärften Sinnen ab. In den Ziervasen war nichts versteckt, es gab keinen Safe hinter dem Ölgemälde, nichts steckte in den Ritzen der Ledercouch. Es gab auch keine Hohlräume unter dem Teppich. Nur eine Stelle an der Wand aus Ziersandstein neben Protts Schreibtisch zeigte Hinweise auf seine Berührungen.


  Mit einem Laserstrahl hatte man einen unregelmäßigen Bogen um eins der funkelnden Eisenkristalle geschnitten. Dadurch entstand eine dünne Felsplatte, die eine flache Höhlung in der Wandverkleidung verdeckte. Sparta mußte eine Weile probieren, bevor sie die Platte herausnehmen konnte. Der Trick bestand darin, an der unteren Ecke zu drücken und sich dann das federleichte Stück in die Hand fallen zu lassen.


  Im Hohlraum lagen zwei Gegenstände, ein Microchip und eine Waffe.


  Die Waffe hatte Kaliber 22, eine Sportpistole mit langem Lauf, die seit dem letzten Gebrauch nicht gereinigt worden war. Sie roch nach schalem Treibmittel und Uranoxid.


  Sparta beugte sich dicht darüber, untersuchte sie mit ihrem mikroskopischen Blick und roch daran. Prott hatte sie in der Hand gehabt, aber nicht in letzter Zeit. Andere chemische Abdrücke waren jünger, und zwei davon sehr ausgeprägt. Den einen kannte sie nicht. Den anderen hielt sie nicht für möglich, sie konnte es einfach nicht fassen …


  Sie beugte sich über den Chip. Protts Abdrücke waren so frisch wie auf dem Türschloß. Er hatte den Chip in der Hand gehabt, kurz bevor er ermordet wurde.


  Sie legte ihn in Protts Computer ein. Sie fuhr ihre Polymersteckdorne aus und schob sie in den Anschluß, dann versank sie in Trance und nahm den Inhalt von Protts letztem Chip in sich auf.
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  Hier beginnt die Aufzeichnung von Wolfgang Prott:


  Wenn Sie sind, was ich vermute, Inspektor, dann werden Sie folgendes gefunden haben: die Waffe, mit der Morland und Chin getötet wurden, sowie einen Augenzeugenbericht über das, was wenige Sekunden nach ihrer Ermordung geschah.


  Ich hoffe nicht, daß Sie diese Dinge finden. Sie haben keinen Grund, danach zu suchen, es sei denn, ich habe Sie Ihnen nicht persönlich gegeben. In diesem Fall bin ich vermutlich tot. Da es sich dabei um eine nicht unwahrscheinliche Entwicklung handelt, werde ich dies vorsichtshalber aufzeichnen.


  Wir, das heißt, Sie und ich, haben einen gemeinsamen Feind. Ich spreche von den Prophetae des Freien Geistes. Sie haben Ihnen Dinge angetan, die ich nicht vollständig begreife, die Ihnen aber zu Ihrem ›Glück‹ verholfen und Sie zu meinem Versteck und dieser Aufzeichnung geführt haben. Auch ich bin durch diese Leute zu dem geworden, was ich bin – wenn auch nicht durch direkten Einfluß, sondern eher zwangsläufig. Ich habe nicht vor, meinen üblen Charakter zu rechtfertigen, schließlich habe ich jahrzehntelang an seiner Vervollkommnung gearbeitet.


  Ich bin tatsächlich der verhaßte Hotelier, der ich zu sein scheine. Der Bericht über meine unauffällige Karriere ist im großen und ganzen korrekt. Nach der Arbeit jedoch gehe ich einem, nennen wir es Hobby nach. Damit meine ich nicht nur die Frauen, obwohl ich mir alle Mühe gebe, diesen Eindruck zu erwecken. Offenbar ist mir das auch gelungen.


  Mein vordringliches … Interesse … war es allerdings, den illegalen Handel mit Fossilien und Artefakten vom Mars zu unterbinden. Dieses Hotel, das ich leite, war ein Schmugglernest, als ich vor einem Jahr hier eintraf. Das hat sich gründlich geändert.


  Natürlich wird auf dem Mars noch immer geschmuggelt. Wie sollte es anders sein? Ansonsten durchaus respektable Leute, Museumsdirektoren und dergleichen, schieben die egozentrischsten und ethnozentrischsten Ausflüchte vor, wenn es darum geht, ihren Diebstahl eines Kulturgegenstandes zu rechtfertigen – gewöhnlich behaupten sie, sie könnten ihn besser beschützen, wüßten ihn besser zu schätzen oder könnten ihn zum größeren Wohl der Allgemeinheit ausstellen als sein rechtmäßiger Besitzer. Aber diese scheinheiligen Transaktionen finden nicht mehr im Gebäude des Mars Interplanetary Hotels statt. Wer vom Mars etwas herunterschmuggeln will, muß sich viel geschickter anstellen als vor meiner Ankunft.


  Weil ich mich für diese Dinge interessiere, hatte ich Dewdney Morlands Werdegang bereits seit etlichen Jahren verfolgt – um genau zu sein, schon Jahre, bevor er sich für den Mars zu interessieren begann.


  Morland besaß echt aussehende Referenzen, und sein Lebenslauf war nicht seltsamer als der vieler Akademiker, auch das nichts Besonderes. Er befaßte sich mit Gebieten, die dem Uneingeweihten dunkel und unzusammenhängend vorkommen mußten. Dennoch hatten seine Forschungen einen plausiblen und anerkennenswerten Hintergrund, nämlich die Verbindung zwischen Artefakten und den Werkzeugen, mit denen sie hergestellt wurden. Für die Kultur X jedoch begann er sich erst kurz vor seiner Ankunft auf dem Mars zu interessieren.


  Es gibt … oder gab … nur etwa ein Dutzend Menschen im gesamten Sonnensystem, die sich als Experten auf dem Gebiet der Kultur X bezeichnen können. Vielleicht war es Morlands Pech, daß er sich rühmte, zu ihnen zu gehören, denn er ist mittlerweile tot wie alle anderen. Mit einer Ausnahme: Professor Forster. Außerdem war Morland ganz bestimmt kein Experte.


  Niemandem schien aufgefallen zu sein, daß seltsamerweise von den Orten, an denen Morland seine Forschungen durchführte, oft wertvolle Gegenstände verschwanden. Vor einiger Zeit untersuchte er Cro-Magnon-Kalenderknochen im Musée de l’Homme in Paris. Eine Woche, nachdem er seine Sachen gepackt hatte, entdeckte man, daß eine wertvolle Sammlung ethnographischer Filme aus dem 20. Jahrhundert verschwunden war. Zum Glück gingen keine Informationen verloren, denn man hatte die Filme schon vor langer Zeit auf haltbarere Medien überspielt, dennoch wären die alten Sicherheitsfilmoriginale für einen spezialisierten Sammler von allergrößtem Wert. Niemand verdächtigte Morland damals, und tatsächlich ist es nie gelungen, eine Verbindung zu ihm nachzuweisen.


  Ein Jahr darauf arbeitete er mit Anasazi-Artefakten an der Universität von Arizona. Diesmal verschwand eine Sammlung außergewöhnlicher Töpferarbeiten aus den Schatzkammern. Diesmal gingen unschätzbare Informationen verloren, aber obwohl die Ermittlungen mit äußerster Sorgfalt durchgeführt wurden, konnte man ihm wieder nichts nachweisen. Zwei Jahre später, ungefähr um die Zeit, als Morland New Beirut besuchte, gingen den Libanesen mehrere einzigartige Stück hellenischen Goldschmucks aus dem Museum für Antike Werte verloren. In diesem Fall übertraf der ästhetische Wert der Gegenstände ihren wissenschaftlichen, nichtsdestotrotz war es ein bedeutender Verlust und außerdem ein schwerer Schlag für das ums Überleben kämpfende Institut.


  Sie werden ohne Mühe verstehen, daß nur wenig Hoffnung besteht, daß diese Gegenstände jemals wieder auftauchen, wenn sie erst einmal verschwunden sind. Es ist relativ leicht für einen Dieb, einen bis dahin unbekannten Kunstgegenstand loszuschlagen. Versucht er jedoch, einen sehr bekannten und katalogisierten zu verhökern – zu verkaufen, meine ich –, riskiert er seine sofortige Verhaftung.


  Folglich sind die Diebstähle berühmter Gegenstände fast ausschließlich Auftragsarbeiten. Das Diebesgut verschwindet sofort in den Stahlkammern der reichen, aber verschwiegenen Piraten, die den Diebstahl finanziert haben, und die sich im stillen Kämmerlein daran ergötzen.


  Im Fall von Dewdney Morland hatten wir es mit einem durchschnittlichen Gelehrten mit bescheidenem Einkommen zu tun, der Zugang zu erstklassigen Museen hatte. Selbst bei oberflächlicher Betrachtung konnte er nicht, sagen wir mal, als unnahbar gelten.


  Strenge Strafgesetze verbieten die Verbreitung unbewiesener Behauptungen, trotzdem erfährt man so einiges, wenn man sich etwas umhört. Museumsleute sprechen miteinander, und einige von ihnen sprechen sogar mit mir. Als ich davon erfuhr, daß man Morland gestattet hatte, die marsianische Tafel zu untersuchen, gefror mir das Blut in den Adern. Er war nie so dumm gewesen, Gegenstände zu stehlen, die er angeblich untersuchen wollte, aber vielleicht hatten ihn seine Erfolge unvorsichtig gemacht.


  Man hatte die marsianische Tafel nicht in einem Museum zusammen mit anderen wertvollen Gegenständen untergebracht. Wollte man sie stehlen, mußte man die Sache also direkt angehen. Ich hatte nur einen Verdacht und keinerlei Beweise, und selbst den konnte ich den Verantwortlichen vor Ort nicht mitteilen, ohne mich zu verraten. Trotzdem habe ich Darius Chin ein paar anonyme Hinweise zugespielt, die er unter eigener Regie weiterverfolgte.


  Morland wohnte hier im Hotel. Es gab eine bedauerliche Verwechslung, als sein Gepäck von Shuttleport abgeholt wurde – eine Verwechslung, die es mir ermöglichte, mich zu vergewissern, daß er nichts Verdächtiges bei sich hatte und seine Geräte das waren, was sie zu sein schienen – Interferonmeter und so weiter. Um Morland für den Fehler des Hotels zu entschädigen, sorgte ich dafür, daß er ein besseres Zimmer bekam, als er bezahlt hatte, und außerdem eine sehr individuelle Betreuung.


  Er war ein unangenehmer Zeitgenosse. Er verhielt sich mir und dem Personal gegenüber unverschämt und stritt sich lautstark mit allen anderen. Ich weiß bis heute nicht recht, wie er nachts hat arbeiten können, denn er hat fast jeden Nachmittag in der Bar verbracht. Am Abend, als er ermordet wurde, hat er Dr. Sayeed sogar in der Lobby gestellt und derart unflätig beschimpft, daß sich andere Gäste beschwert haben, und der Portier mußte ihm mit Hausverbot drohen.


  Die Beschäftigung mit Morland war doppelt frustrierend, denn wenn Morland nicht unschuldig war, mußte er unglaublich gerissen sein. Die illegalen Geräte, die ich in seinem Zimmer versteckte und manchmal sogar an ihm selbst anbringen konnte, verrieten mir verläßlich seine Aufenthaltsorte und den Inhalt seiner Gespräche. Nichts, was er tat, wirkte in irgendeiner Form verdächtig.


  Widerwillig beschloß ich, mich mit dem Mann anzufreunden.


  Er hatte verlauten lassen, daß er ein ausgezeichneter Schütze war, offenbar hielt er sich für einen Meister auf dem Gebiet. Er gab damit an. Ich vermute, er hatte Wild und andere geschützte Arten auf der Erde gejagt.


  Nun, mit Schießen hatte ich mich schon längere Zeit beschäftigt, es war eine Art Hobby von mir. Natürlich gibt es auf dem Mars nichts zu jagen, aber Scheibenschießen ist hier recht beliebt, also bot ich Morland an, ihn zum Schießstand des Hotels zu begleiten und ihn mit dem Gebrauch einer Pistole vertraut zu machen. Er ließ sich dazu herab zu akzeptieren.


  Es bereitete mir ein diebisches Vergnügen, daß er sich zu Beginn aller Voraussicht nach wie ein Anfänger anstellen würde. Er war weder eine Pistole noch die Schwerkraft auf dem Mars gewohnt. Seine ersten Serien gingen weit daneben. Aber schon kurz darauf war ich überrascht, wie schnell er Fortschritte machte. Schon während der ersten Stunde verbesserte er sich deutlich.


  Und von Anfang an war er besessen von dem Gedanken, mich in meinem eigenen Spiel zu schlagen. Als er mich um eine meiner Pistolen bat – sie müssen wissen, daß es wesentlich bessere gibt als die, die den Gästen auf dem Schießstand zur Verfügung stehen –, konnte ich ihm die Bitte schlecht abschlagen. Er sagte, er wolle bei Tag üben – wenn ich arbeiten mußte und er nicht arbeiten konnte.


  Nach ein paar Tagen trafen wir uns erneut, und Morland bot mir eine überraschende Vorstellung. Er schoß das Schwarze ein ums andere Mal mit erstaunlicher Präzision heraus. Es war gut zu wissen, wie geschickt er war. Gewöhnlich vermuten wir in jedem athletisch gebauten Menschen ein entsprechendes körperliches Geschick, und wer nicht so sportlich aussieht, ist demzufolge tolpatschig. Aber was sollte einen fetten, kurzatmigen Kerl mit teigigem Gesicht und hohem Blutdruck daran hindern, ein todsicherer Schütze zu sein?


  An jenem Tag war er noch nicht gut genug, um mein Ergebnis zu übertreffen, aber er war nahe dran. Wir einigten uns auf eine Revanche und wetteten um eine Flasche Dom Perignon. Er muß sehr siegessicher gewesen sein. Für ihn war der Champagner ein teurer Spaß, während ich mir eine Flasche aus der Vorratskammer besorgen konnte.


  An jenem Abend wurden er und Darius Chin umgebracht.


  Ich war dort, Inspektor.


  Leider nicht früh genug, um den Tod der beiden zu verhindern – aber früh genug, um die Mordwaffe zu entdecken, die Sie jetzt in der Hand halten. Ja, es ist meine Waffe, es ist die, die ich Morland geliehen hatte.


  Es geschah wie folgt: Ich hatte an jenem Abend noch spät in der Phoenix Lounge vorbeisehen wollen, um mit dem Barkeeper zu sprechen, als ich etwas sah, was ich zuerst für ein Gespenst hielt: einen Mann, den ich längst tot geglaubt hatte. Aber dieser Mann ist schwer zu verwechseln. Er ist klein, sehr eigen, immer sehr teuer gekleidet, und er hat leuchtend orangefarbene Locken, die er sehr kurz geschnitten trägt. Er gehört zu den wenigen Prophetae, die ich auf Anhieb wiedererkenne, und er ist ihr gefährlichster Killer.


  Kurz zuvor hatte ich die Wärmetauschanlage des Hotels überprüft, daher trug ich noch meinen Druckanzug. Der orangefarbene Mann wollte die Phoenix Lounge gerade verlassen. Er zog seinen Druckanzug in der Garderobe an und mischte sich unter eine Gruppe von Hotelgästen, die für einen Spaziergang die Stadt verlassen wollten. Ich folgte ihnen.


  Er blieb nicht bei den anderen. Ich bin nicht völlig ungeübt im Heranschleichen, außerdem kenne ich die Druckröhren von Labyrinth City sehr gut. Schnell merkte ich, daß er sich auf Umwegen zum Rathaus schleichen wollte.


  Ich wartete, um ihm einen Vorsprung zu verschaffen. Wie Sie wissen, gibt es nur eine Möglichkeit, die Stadthalle durch die Röhren zu erreichen, nämlich durch das Verwaltungsgebäude des Weltenrats – diese Strecke ist leicht einzusehen und gut beleuchtet. Nach einer Minute folgte ich ihm so dicht, wie ich es wagen konnte.


  Die Druckschleuse zur Halle stand immer noch offen. Während der Geschäftszeit ist dort eine Menge los, daher schließt sie sich nicht sofort. Als ich im Gebäude keine Bewegung entdeckte, ging ich darauf zu.


  In diesem Augenblick ertönte Alarm.


  Beinahe wäre ich umgedreht und weggelaufen. Ich wollte auf keinen Fall gesehen werden, aber dann spürte ich das Unheil. Ich lief bis zum Ende des kurzen Durchgangs und in die Haupthalle. Ich glaube, Sie können sich denken, welcher Anblick sich mir dort bot: Morland inmitten einer Blutlache, angestrahlt von diesen schrecklich grellen Scheinwerfern. Und das leere Kissen, auf dem noch wenige Augenblicke zuvor die marsianische Tafel gelegen hatte.


  Dann wurde noch ein Alarm gegeben, und ich spürte einen Druckabfall – jemand hatte eine Außenschleuse geöffnet. Ich versiegelte meinen Anzug, lief durch die Halle und die Apsis …


  Beinahe wäre ich in Dare Chins Blut ausgerutscht. Nach einem kurzen Blick wußte ich, daß für ihn jede Hilfe zu spät kam. Dann sah ich, wie vor mir die Tür einer Außenschleuse zuging. Ich rannte hin.


  Wieder wäre ich fast gestolpert. Meine eigene Waffe lag auf dem Boden vor der Schleuse.


  Wenn ich mir eine Chance ausrechnen wollte, den Mörder zu fassen, durfte ich keine Sekunde zögern. Aber wenn es mir nicht gelang, ihn zu fassen … dann hatte ich meine Waffe am Tatort eines Doppelmordes liegengelassen …


  Ich bückte mich und hob die Pistole auf. Inzwischen hatte sich die Druckschleuse geschlossen. Ich tippte den Code ein und wartete ein paar Sekunden, bis das Relais die Tür wieder freigab.


  Ich rannte in die Nacht. Jetzt war ich der Flüchtling.


  Hatte der orangefarbene Mann gesehen, daß ich ihm folgte? Ich wußte es damals nicht, ebensowenig wie heute. Kannte mich dieser Mann? Auch das wußte ich nicht, mittlerweile allerdings fürchte ich, die Antwort lautet ›Ja‹. Wußte der orangefarbene Mann, daß ich die Waffe, die mich belasten konnte, wieder an mich genommen hatte? Keine Ahnung – ich wußte nicht einmal, ob er wußte, daß es meine Waffe war.


  Aber seitdem macht mir dieser orangefarbene Mann Angst, genau wie jetzt.


  Vorsichtig schlich ich ins Hotel zurück. Ich versteckte die Waffe, wo Sie sie gefunden haben, und zog meinen Druckanzug aus. Später ging ich in die Bar, wo ich mich bei einem letzten Drink etwas zu entspannen hoffte. Als Alibi war das lächerlich, es war einfach keins. Man hätte mir ohne Mühe meine Anwesenheit am Tatort nachweisen können. Aber das bereitete mir seltsamerweise keine Sorgen, denn ich hatte Zeit gehabt, darüber nachzudenken, daß der Raub der marsianischen Tafel viel zu bedeutend war, als daß man ihn den örtlichen Sicherheitskräften oder auch der hiesigen Abteilung der Raumkontrollbehörde überlassen konnte. Bestimmt schickte man uns jemanden von der Erdzentrale.


  Genau diesen Menschen wollte ich sehen. Alles, was mit dem Finger auf mich zu zeigen schien – zum Beispiel, daß ich kein Alibi hatte –, würde mich schneller zu ihm bringen.


  Zwei Wochen verstrichen, gefüllt mit den stümperhaften Ermittlungen der Leute hier. Sie haben dieses Büro durchsucht, wären aber nicht im Traum auf das Versteck gekommen, daß Sie so mühelos gefunden haben. Ich tat alles, um mich verdächtig zu machen.


  Hätten Sie mich am Tag Ihrer Ankunft verhaftet, hätte ich Ihnen all das schon früher erzählen können. Und ich hätte diese Aufzeichnung nicht als Absicherung zu machen brauchen.


  Aber jetzt ist sie notwendig geworden. Sie waren tagelang verschwunden. Wenn ich Sie nicht innerhalb der nächsten Stunden sprechen kann, wird es zu spät sein, fürchte ich. Ich habe den orangefarbenen Mann heute wieder gesehen, ganz zufällig, inmitten einer Gruppe von Touristen am Shuttleport.


  Ein letztes Wort. Wir haben einen gemeinsamen Bekannten, Sie und ich. Sie kennen ihn als Ihren Commander, Ihren Vorgesetzten bei der Raumkontrollbehörde. Er ist mehr als das, aber darüber soll er selber erzählen, wenn er es für richtig hält. Bitte erzählen Sie ihm von mir, wenn es soweit ist.


  Hier endet die Aufzeichnung.
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  Sparta steckte den Chip ein, als er aus dem Computer sprang. Sie betrachtete Protts Sportpistole, die immer noch in ihrem Versteck lag. Protts treffende Beschreibung paßte genau in das Bild, daß sie sich mit ihren Sinnen gemacht hatte, ein Bild, das sie nicht hatte akzeptieren wollen. Der orangefarbene Mann. Der affektierte, adrette, tödliche, kleine orangefarbene Mann. Jetzt endlich konnte sie auch den schwachen und bedrohlichen Geruch einordnen und ihn sogar von dem alles überlagernden Blutgeruch trennen, der in der Luft lag. Es war sein Geruch, der in Sparta Urinstinkte auslöste – unauslöschlich und unheilvoll wie der Geruch eines ausgehungerten Wolfes für den Höhlenmenschen.


  Vor Jahren war Sparta als Patientin in einem Sanatorium in Colorado gewesen. Sie war dienstuntauglich, weil man ihren Arbeitsspeicher mutwillig zerstört hatte. Damals war der orangefarbene Mann gekommen, um sie zu töten. Ein Arzt war bei dem Versuch, sie zu retten, ums Leben gekommen. Drei Jahre zuvor hatte sie den orangefarbenen Mann zusammen mit ihren Eltern in Manhattan gesehen – soweit sie sich erinnern konnte, war es das letzte Mal, daß sie ihre Eltern lebend gesehen hatte. Aber sie ahnte, daß in ihrer Erinnerung noch mehr gespeichert war. Wenn sie es nur freisetzen konnte.


  Der orangefarbene Mann. Von Protts Chip wußte sie, was in der Nacht geschehen sein mußte, als Morland und Chin getötet wurden. Schwieriger war es, das zu beweisen.


  Sie tippte einen Code in den Telefonanschluß auf dem Schreibtisch. »Geben Sie mir Lieutenant Polanyi. Zu Hause, wenn es nicht anders geht. Hier ist Inspektor Troy. Es ist sehr wichtig.«


  


  Sie führte den verschlafenen Polanyi und zwei Beamte der örtlichen Polizei durch Protts Büro und ging die Beweise mit ihnen noch einmal durch. Sie bückten sich und betrachteten die Leiche des Hotelmanagers. Anschließend fotografierte einer von ihnen den Toten von allen Seiten, während die anderen vorsichtig um ihn herumgingen.


  Sie zeigte ihnen das Geheimfach mit der Pistole – es dauerte nur Sekunden, um am Computer festzustellen, daß die Waffe tatsächlich auf Protts Namen registriert war. Den Chip, den sie daneben gefunden hatte, erwähnte sie jedoch mit keinem Wort. Sie mochte keine glatten Lügen; sie ließ den Lieutenant in dem Glauben, Prott habe ihr seine Vermutungen schon vor ihrer Verabredung zum Abendessen anvertraut.


  »Sie haben ihm die Geschichte abgenommen?« Polanyi dachte nicht daran, seine Skepsis zu verbergen. »Hat jemand diesen orangefarbenen Mann gesehen?«


  »Das kann ich noch nicht sagen, Lieutenant«, sagte Sparta kühl. »Ich habe weder den Barkeeper in der Phoenix Lounge befragt noch irgendeinen anderen der in Frage kommenden Zeugen. Ich denke, das kann ich getrost Ihnen und Ihren Kollegen überlassen.«


  »Wenn jemand anders geschossen hat, wieso ist er dann im Besitz der Mordwaffe?«


  »Ich bin sicher, das hatte er mir bei unserem gemeinsamen Abendessen erklären wollen. Eins steht allerdings fest: Prott hat nicht selbst geschossen. Weder mit dieser Waffe noch mit einer anderen.«


  Der pausbäckige Lieutenant gab ihr widerwillig recht – indem er schwieg.


  »Vielleicht versuchen Sie es am Shuttleport, Lieutenant?« schlug Sparta ruhig vor. »Oder am Lasterterminal? Wäre es nicht sinnvoll, dort seine Beschreibung durchzugeben, bevor er uns entwischt?«


  »Ganz so dumm sind wir auch nicht, Inspektor. Seit der Mordnacht stehen sämtliche Wege aus Labyrinth City unter ständiger Beobachtung. Dabei halten wir ganz besonders den Verkehr im Auge. Eins versichere ich Ihnen, sollte dieser sogenannte orangefarbene Mann Prott tatsächlich ermordet haben, kann er den Mars nicht verlassen.«


  Damit mußte sie sich fürs erste zufrieden geben. Manchmal blieb einem nichts anderes übrig, als zu warten. Warten und die Fragen der Bürokraten zu beantworten.


  Und sie hatten viele Fragen. Stunden vergingen, bevor sie erschöpft in ihr Bett im Hotelzimmer fiel.


  


  Morgen.


  Noch im Halbschlaf griff sie zur schnarrenden Komverbindung.


  »Ellen Troy. Wer ist dort?«


  »Hier ist Blake, Ellen.«


  »Blake? Ist die Leitung denn sicher?«


  »Dafür würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen, aber es spielt auch keine Rolle. Meine Tarnung ist so heftig geplatzt, daß die Fetzen um den Planeten fliegen.«


  Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Schön, dich wieder zu hören.«


  »Gleichfalls.«


  


  Blake stand in einem geräumigen Stahlschuppen und sah aus dem dicken Glasfenster auf eine grobe Startbahn, die man erst vor kurzem mit Bulldozern in den Sand gewalzt und anschließend mit Polymerhärter besprüht hatte. Draußen auf der Landefläche war das Bodenpersonal damit beschäftigt, einen silbernen Raumgleiter aufzutanken, die Kestrel. Seine Schwenkflügel waren ausgefahren und hingen herab. Dampfschwaden stiegen an den dicken Schläuchen auf, durch die Flüssigwasserstoff und -sauerstoff in die Startraketen gepumpt wurde.


  »Seit wann bist du dort?« Spartas Stimme klang blechern im winzigen Lautsprecher.


  »Als wir vor drei Stunden ankamen, war es noch stockdunkel. Jetzt ist es schon hell. Ich bin draußen an der Landebahn und versuche, mir einen Platz für die Rückfahrt zu organisieren. Khalid haben sie zur Untersuchung in der Klinik behalten, aber es geht ihm recht gut. Und du?«


  »Ich bin seit gestern zurück. Wenn ich gewußt hätte, daß ich mich bei dir melden kann …«


  »Überhaupt kein Problem. Wir haben über Funk gehört, daß es dir gut geht. Toller Flug.«


  »Ich habe Glück gehabt. Wie sind sie dir auf die Schliche gekommen?«


  »Lydia Zeromski hat mich sozusagen zu einem Geständnis überredet.« Er kehrte dem Fenster den Rücken zu, genau wie dem Mann hinter der Theke der Einsatzzentrale, der ihn neugierig betrachtete. »Offenbar war ich nicht der erste Mycroft – irgend jemand von der Raumkontrollbehörde muß diesen Namen schon einmal benutzt haben, um der GPA eins auszuwischen.«


  »Das entspricht gar nicht den Methoden unserer Behörde.«


  Er mußte grinsen. »Ich wäre zu gerne dabei, wenn du dem Betreffenden das Fell über die Ohren ziehst. Im Augenblick will ich nichts weiter als weg von hier.«


  »Gefällt dir dein Zimmer nicht?« Er konnte ihr Grinsen förmlich hören.


  »Ich kann nicht klagen.« Er betrachtete die krankenhausgrün gestrichenen Stahlwände ringsum, die verschlissenen Karten und Klemmbretter voller Telefaxe. »Das Taittinger ist hier im Augenblick etwas knapp, ansonsten ist es das reinste Sanatorium, etwa wie das Archipel Gulag. Nur der hübsche sibirische Schnee fehlt mir etwas.«


  »Was hält dich also dort?«


  »Die rauhen Kerle hier wären bestimmt heilfroh, wenn ich endlich verschwinden würde, daran liegt es bestimmt nicht. Und Lydia ist jetzt mein Kumpel – nachdem sie sich dazu durchgerungen hat, meine Knochen nicht dem Wind vorzuwerfen. Sie nimmt mich mit, wenn sie in ein paar Tagen wieder zurückfährt. Aber vorher fährt hier nichts.«


  »Und was ist mit dem MTP? Wollen sie Khalid nicht abholen?«


  »Khalid möchte noch etwas hierbleiben – er hatte sowieso vor, herzukommen. Nächste Woche schicken sie ihm einen Gleiter. Aber nach deiner Erfahrung mit diesen Dingern … ich habe jedenfalls vor, einen Platz in Nobles Privatraumschiff zu ergattern.«


  »Du kennst doch Noble. Kommst du an ihn heran?«


  »Leider hat mein alter Kumpel in den letzten Monaten nichts mehr von sich hören lassen. Ich habe den Leuten hier an der Landebahn die ganze Wahrheit erzählt, daß ich der sehr wichtigen Inspektorin Ellen Troy von der Raumkontrollbehörde bei einer sehr wichtigen Ermittlung helfe – dadurch bin ich auch ohne Jack Nobels Empfehlung zu einer wichtigen Persönlichkeit geworden, – und daß ich umgehend nach Labyrinth City gebracht werden möchte.«


  »Und was haben sie geantwortet?«


  Blake betrachtete die beiden haarigen Gestalten hinter der Theke; die Frau wirkte noch unfreundlicher als der Mann. »Sie waren, sagen wir mal, amüsiert. Es hatte etwas mit den Kosten von Flüssigsauerstoff zu tun, glaube ich. Vielleicht kannst du mir etwas Rückendeckung geben …«


  »Werde ich machen. Aber erst muß ich mit dir über etwas anderes sprechen. Ich schalte auf den Kommandokanal um.«


  »Ich halte mir die Ohren zu.«


  Im Lautsprecher fiepte es, dann war die Verbindung wieder hergestellt.


  »Kannst du mich hören, Blake?«


  »Das geht mindestens über drei verschiedene Satelliten …«


  »Kannst du mich hören?«


  »Die Verbindung schwankt, aber es geht -«


  »Also gut -«


  »Was hast du herausbekommen?«


  »– beweisen kann ich noch gar nichts«, sagte sie, »aber was mich betrifft, sind die Morde an Morland und Chin aufgeklärt. Weder Khalid noch Lydia hatten etwas damit zu tun.«


  »Donnerwetter, Ellen. So weit war ich mittlerweile auch schon.«


  Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Dewdney Morland hatte geplant, die marsianische Tafel zusammen mit einem Komplizen zu stehlen. Morland sollte von einem Unbekannten angegriffen werden – vermutlich nahm er an, er sollte unter Drogen gesetzt werden. Statt dessen hat ihn sein Komplize umgebracht.« Sparta gab kurz den Inhalt von Protts Chip wieder. »Prott hat nichts davon erzählt, daß er Schüsse gehört hat, nur den Alarm. Anschließend rannte er in die Halle, wo er erst Morlands Leiche fand, dann die von Chin.«


  »Glaubst du, Chin war schon tot, als Prott den Alarm hörte?« Blake warf einen Blick zum Schreibtisch und hielt seine Stimme gesenkt.


  »Ja. Chin muß Verdacht geschöpft haben und vor dem Treffen am Tatort gewesen sein.«


  »Glaubst du, Morland hat Chin erschossen?« flüsterte Blake.


  »Ja. Er war ein frischgebackener Scharfschütze. Und der orangefarbene Mann hatte einen weiteren Mord am Hals, dazu eine unerwünschte Mordwaffe, die er loswerden mußte. Bestimmt hat Morland ihm erzählt, daß die Waffe Prott gehörte …«


  »Wußte Morland, daß Prott ihm auf der Spur war?«


  »Das weiß ich nicht, spielt auch keine Rolle. Er muß Morland aufgefordert haben, sich vor den Schaukasten mit der Tafel zu setzen, so als wäre er noch bei der Arbeit – wahrscheinlich tat er so, als wollte er ihn mit Protts Waffe niederschlagen. Aber als Morland sich dann über die Tafel bückte, erschoß er ihn.«


  »Dann schnappte er sich die Tafel -«


  »Was den Alarm auslöste -«


  »Und ließ Protts Waffe als Beweisstück an der Schleuse zurück. Weiß er, daß Prott sie wenige Sekunden später aufgehoben hat?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Sparta. »Ich denke, er wartete ein paar Tage ab, in der Hoffnung, man würde Prott die Morde anlasten. Als er erkannte, daß dieser Teil seines Plans gescheitert war – daß die Polizei die Mordwaffe nicht gefunden hatte –, war es zu spät: Da waren wir schon auf dem Weg zum Mars.«


  »Du warst auf dem Weg zum Mars. Von mir hat niemand etwas gewußt«, sagte Blake. »Und wenn du recht hast, weiß dieser Kerl, wer Inspektor Troy in Wirklichkeit ist.«


  »Er hält sich seitdem auf dem Mars versteckt.«


  »Und wartet auf eine Gelegenheit, dich umzubringen. Er war es auch, der die Spannungsbombe in Khalids Gleiter untergebracht hat.«


  »Davon bin ich überzeugt. Als der Anschlag gescheitert war, beschloß er, Prott zu töten, bevor er mir etwas über ihn verraten konnte. Diesmal hatte er Erfolg.«


  »Nicht ganz. Jetzt weißt du, wer er ist.«


  »Aber nicht, wo er sich versteckt.«


  »Du solltest auf dich aufpassen, bis ich wieder zurück bin.«


  Sie lachte. »Soll das heißen, daß ich alle Hilfe brauche, die ich kriegen kann?«


  »Na ja, ich …«


  »Schon gut, Blake.«


  »Bleibt noch eine Frage -«


  »Was hat er mit der Tafel gemacht?«


  »Genau«, sagte Blake. »Was meinst du?«


  »Sie ist vermutlich noch auf dem Mars. Der Kerl ist nach den zwei Wochen immer noch hier. Er wäre längst verschwunden, wenn er nicht auf eine Gelegenheit warten würde, die Tafel vom Mars …« Blake stockte.


  »Was ist?« wollte sie wissen.


  »Nichts, nur … Ich mußte gerade an eine Unterhaltung denken, die ich zufällig in einer Bar am Shuttleport gehört habe«, flüsterte er. »Zwei Frauen unterhielten sich über den Schwarzmarkt. Sachen, die man aus den Lagern gestohlen hat …«


  »Was ist damit?«


  »Jemand hat Raketensonden gestohlen, Penetratoren. Sie konnten sich nicht vorstellen, was er damit wollte.«


  »Festtreibstoffraketen?«


  »Über die Einzelheiten weiß ich nichts, aber wenn die Raketen stark genug sind -«


  »Die Fluchtgeschwindigkeit auf dem Mars beträgt nur -«


  »– vielleicht könnte er damit die Tafel in eine Umlaufbahn schießen.«


  »Prott hat den orangefarbenen Mann gestern am Shuttleport beobachtet«, sagte sie. »Komm so schnell wie möglich hierher. Ich werde Nobles Maschine anfordern.«


  »Jetzt komme ich mir schon wieder ungeheuer wichtig vor.«


  Sparta lachte. »Ich muß dafür sorgen, daß du nicht wieder in Schwierigkeiten gerätst. Ich will nicht, daß du noch einmal ohne mich losziehst.«


  


  Zurück im Hotelzimmer unterbrach Sparta die Komverbindung und rief den Einsatzleiter an der Rollbahn über einen öffentlichen Kanal an. Mit der anderen Hand riß sie ihre Kleider aus dem Schrank und warf sie aufs Bett. »Ist dort der erste Einsatzleiter der Noble-Wasserwerke? Hier ist Inspektor Ellen Troy, Raumkontrollbehörde. Es ist sehr wichtig …«


  Sie sorgte dafür, daß Blake mitgenommen wurde. Dann zog sie sich rasch etwas über und rief Inspektor Polanyi an.


  »Gibt es schon Fortschritte?«


  Der Inspektor der Raumkontrollbehörde schien nicht sehr begeistert über ihren Anruf zu sein. »Durchaus. Der Barkeeper bestätigte, daß ein Mann, auf den Ihre Beschreibung paßt – rote Haare, klein, teure Kleidung –, sich in der Mordnacht in der Phoenix Lounge aufgehalten hat. Aber soweit wir feststellen können, war er weder im Hotel noch sonstwo registriert. Niemand scheint ihn vorher gesehen zu haben und nachher erst recht nicht.«


  »Und die Sicherheitstruppe?«


  »Seit den Morden stehen Leute von uns und der hiesigen Polizei am Shuttleport und den Lasterterminals, aber das habe ich Ihnen bereits erklärt. Die Satelliten melden sofort jeden außerplanmäßigen Verkehr von der Marsoberfläche. Seit gestern nachmittag hat nichts den Planeten oder die Marsstation verlassen.« Dann fiel ihm etwas ein. »Bis auf eine Ausnahme …«


  »Was für eine Ausnahme?«


  »Ganz sicher besteht keinerlei Zusammenhang, Inspektor. Gestern morgen startete der Frachter Doradus, aber er ist immer noch im marsnahen Raum.«


  »Immer noch?« Ihr kam ein vager Gedanke. »Was ist passiert?«


  »Sie mußten das Haupttriebwerk während des Starts vorzeitig abschalten. Angeblich wegen einer Computerstörung. Aller Wahrscheinlichkeit nach können sie den Schaden an Bord beheben. Das einzige Problem scheint eine mögliche Kollision mit Phobos zu sein.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte Spartas Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske. Was an ihrem Gedächtnis gekratzt hatte, kam plötzlich an die Oberfläche des Bewußtseins – eine Bemerkung von Captain Walsh an Bord des Raumschiffs, das sie und Blake zum Mars gebracht hatte: »… hätten wir ihn auf Phobos absetzen und bei der nächsten Umrundung wieder mitnehmen können … Es ist mir gerade jetzt eingefallen. Phobos stand beim Anflug ziemlich günstig …«


  Polanyi redete immer noch. »… aber sie können ohne weiteres mit Hilfe der Steuerdüsen ausweichen, und sollten sie ihre Störung nicht sofort beheben können, sind sie nach einer halben Umlaufbahn wieder an der Marsstation …«


  Aber Sparta hörte nicht zu. Sie unterbrach Polanyis Ausführungen. »Lieutenant, ich brauche ein Raumschiff, das mich in die Umlaufbahn bringt. Sofort.«


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Einen Shuttle, ein Raumschiff, ganz egal. Was immer gerade auf der Rollbahn steht. Erledigen Sie das. Berufen Sie sich auf das staatliche Enteignungsrecht. Ich starte, sobald ich den Shuttleport erreicht habe.«


  »Inspektor, ich …«


  »Für Erklärungen ist keine Zeit. Es handelt sich um einen drei-A-Notfall, Lieutenant Polanyi. Einen direkten Befehl, den die Erdzentrale noch bestätigen wird. Handeln Sie jetzt, die Informationen bekommen Sie später. Handeln Sie umgehend!«


  Sie schaltete die Verbindung ab und griff nach ihrem Druckanzug. Sie wußte, wo sich die marsianische Tafel befand und wollte sie unbedingt vor der Doradus erreichen.
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  Die Raumkontrollbehörde gibt bekannt: Die Oberfläche des Mondes Phobos wird zum Sperrgebiet erklärt. Wer dort unbefugt landet, wird verhaftet.


  Die Ankündigung wurde automatisch über den Navigationskanal wiederholt, den jedes Raumfahrzeug im marsnahen Raum empfing.


  Sie wurde im Wechsel mit einer zweiten Ankündigung übertragen: Mars Cricket an Marsstation, Raumkontrollbehörde: Inspektor Troy verlangt sofortige Unterstützung bei Ankunft auf Phobos-Basis. Code Gelb.


  Knapp eine Minute nach der ersten Sendung erschien der Kommandant der Doradus auf der Brücke. Er ließ sich auf seinem Platz hinter dem Piloten und dem ersten Ingenieur nieder und strich sein dichtes, graues Haar auf seinem aristokratischen Kopf glatt. Für den Kapitän eines Raumfrachters strahlte er eine ungewöhnliche Würde aus, und die frisch herausgeputzte Mannschaft in ihren steifen, weißen Uniformen ähnelte eher der Mannschaft einer Privatjacht.


  Der Kommandant lauschte der Funkmeldung. »Sie haben sie natürlich abgeblockt?«


  »Selbstverständlich, Sir. Wir haben gleich nach der ersten Übermittlung einen Gegensender aktiviert. Wir nehmen an, daß wir zumindest den zweiten Teil der Übertragung mit der Bitte um Unterstützung abgefangen haben. Wir haben eine ECM-Sonde gestartet, um den Antwortsendecode des Ausgangsschiffes zu simulieren.«


  »Werden sie die Sonde entdecken?«


  »Wir glauben nicht, daß das Ausgangsschiff die dafür notwendigen Geräte besitzt.«


  »Welches Schiff ist das?«


  »Die Mars Cricket, Sir. Ein Planeten-Shuttle.«


  »Haben Sie schon eine Reaktion von der Marsstation?«


  »Es gibt keinen Hinweis darauf, daß sie die Nachricht empfangen haben, Sir.«


  »Die Flugbahn des Shuttles?«


  »Im Augenblick nähert er sich Phobos. Laut Computerberechnung ist er in Labyrinth City gestartet.«


  »Also kam er vom Mars.«


  »Richtig, Sir. Unser Dopplerradar zeigt an, daß er Phobos bei seiner gegenwärtigen Flugbahn in ungefähr 30 Minuten erreichen wird.«


  »Wie ist unsere geschätzte Ankunftszeit?«


  »Sir, wir haben unseren ursprünglichen Flugplan genau eingehalten. Wenn wir ohne weitere Korrekturen auf unserer elliptischen Umlaufbahn bleiben -«


  »Ja, ja -«


  »– erreichen wir Phobos in knapp zwei Stunden.«


  »Ändern Sie den Kurs. Wir verkürzen unsere Flugbahn und starten die Triebwerke. Sollte Ihnen die Flugüberwachung Druck machen, sagen Sie, wir dachten, wir hätten unsere Maschinenprobleme gelöst, aber das war ein Irrtum. Wann können wir günstigstenfalls dort sein?«


  Der Pilot tippte etwas in den Navigationscomputer ein. Auf dem Monitor erschien sofort die Antwort. »Bei gleichbleibender Beschleunigung und Verzögerung sind es 49 Minuten bis zur Umlaufbahn – inklusive Angleichung und Rendezvous, Sir.«


  »Fangen Sie sofort an.«


  »In Ordnung, Sir.« Der Pilot löste das Warnsignal für Beschleunigung aus. Die anderen Mannschaftsmitglieder kletterten unterhalb des Steuerdecks auf ihre Liegen.


  »Sobald die Zündphase abgeschlossen ist, möchte ich, daß Sie die Tarnverkleidung einziehen.«


  »Ja, Sir.«


  »Der Feuerleitstand soll zwei Torpedos scharf machen.«


  


  Sparta saß allein in dem abkommandierten Shuttle. Sie war dabei, ihre Hochenergieflugbahn direkt nach den Angaben der Instrumente zu berechnen, schneller als das der bordeigene Computer hätte erledigen können. Durch die schmalen Quarzluken des Shuttles konnte sie bereits den mit Kratern überzogenen, schwarzen Felsen sehen – Phobos.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde ebenso vom Lichtpunkt der Doradus auf dem Navigationsmonitor gefesselt, obwohl der Frachter von Spartas Position aus noch hinter dem Marshorizont verborgen war. Die Marsstation war gerade hinter dem gegenüberliegenden Horizont untergegangen, die Navigationssatelliten überwachten jedoch ständig den gesamten marsnahen Raum und gaben über die Flugüberwachung der Marsstation sämtliche Positionsdaten automatisch an alle Schiffe weiter.


  Das war nur möglich, wenn die Flugüberwachung sich auf die Funksignale von Antwortsendern verlassen konnte – oder die Schiffe groß genug waren, um vom Radar erfaßt zu werden. Sowohl die Mars Cricket als auch der Frachter Doradus waren zu groß, um sich einer Überwachung zu entziehen, selbst wenn sie auf die Funksignale ihrer Antwortsender verzichteten.


  Sparta jedoch wußte, daß vor zwei Wochen ein Objekt auf Phobos gelandet war, ohne daß es entdeckt worden war. Penetratoren waren zu klein, um von einem Breitbandradar erfaßt zu werden, und von selbst machten sie sich nur bemerkbar, wenn man sie so programmiert hatte.


  Ein Penetrator – oder genauer, eine Festtreibstoff-Petrometerrakete – wurde normalerweise von einem Raumoder Marsgleiter aus auf den Mars abgefeuert, und nicht umgekehrt. Menschen hatten bisher nur einen winzigen Teil des trockenen Planeten betreten. Die Petrometer dienten in der restlichen, endlosen Weite als ferngesteuerte Abtaststationen für Gebiete, die bislang von Forschern unberührt geblieben waren.


  Den gepanzerten, pfeilförmigen Frachtraum dieser Raketen hatte man so konstruiert, daß er den Aufprall beim Eindringen in festes Gestein überstand, ohne die Instrumente im Innern zu zerstören. Das Heck mit den breiten Flügeln brach ab, sobald sich der Kopf ins Gestein bohrte. Es blieb an der Oberfläche und entfaltete eine Funkantenne, die Fernmeßdaten an weit entfernte Empfänger übermittelte.


  Entfernte man aus einem Penetrator sämtliche Meßgeräte, entstand ein Hohlraum, der groß genug war, die marsianische Tafel aufzunehmen. Feuerte man die Rakete dann senkrecht nach oben, reichte der Schub aus, um in den Bereich von Phobos zu gelangen.


  Man hatte die Tafel vermutlich noch in derselben Nacht vom Mars geschafft, in der sie gestohlen wurde. Kein Radar, kein Navigationscomputer hatte den Start bemerkt. Seitdem hatte sie auf Phobos nur darauf gewartet, von der Doradus abgeholt zu werden.


  Als sich Phobos und die Marsstation auf gegenüberliegenden Seiten des Planeten befanden, konnte die Doradus gemächlich und ohne einen Verdacht zu erregen in die Nähe des kleinen Mondes schweben.


  Niemandem wäre aufgefallen, daß ein kleiner Landungstrupp das Schiff für einen kurzen Besuch auf Phobos verlassen hatte. Niemand hätte Verdacht geschöpft, wenn kurz nach der Rückkehr des Landungstrupps die Schwierigkeiten im Steuercomputer behoben gewesen wären und sie in Richtung Asteroidengürtel gestartet wäre.


  Sparta beugte sich über die Armaturen der Mars Cricket und leitete den Startvorgang ein. Die Raketen des Shuttles zündeten mit Kanonendonner. Als das Tragflächenschiff sich um seine Längsachse drehte, schienen die Sterne hinter den Fenstern vorbeizurollen. Ein weiterer Feuerstoß aus den Steuerraketen, und die Sterne standen wieder still.


  Sie zündete die Haupttriebwerke und schob die Drosselklappen langsam vor. Sekunden später hatte sich Spartas Gewicht von Null auf das sechsfache des Normalen gesteigert und drückte sie auf die Startliege. Die Mars Cricket stand auf ihrem Heck, und verzögerte ihren Flug, um auf die gleiche Umlaufbahn von Phobos einzuschwenken.


  Noch wenige Minuten, dann wollte sie das Raumschiff im All verlassen. Bislang war ihre Bitte um Hilfe von der Marsstation nicht bestätigt worden.


  Um ihre Sicherheit war sie nicht ernsthaft besorgt. Sie hatte wiederholt mit einem lauten, öffentlichen Aufruf Phobos zum Sperrgebiet erklärt und die Präsenz der Raumkontrollbehörde auf dem kleinen Mond deutlich gemacht. Das müßte die Doradus abgeschreckt haben.


  Sie würde die Doradus sofort festsetzen und die Mannschaft einsperren lassen, wenn sie auch nur den geringsten Beweis gehabt hätte. Aber außer ein paar Informationen und einer Ahnung hatte sie nichts in der Hand.


  Sollte es der Mannschaft der Doradus gelingen, die Tafel zuerst zu bergen, wäre der wertvolle Gegenstand beim Eintreffen des Frachters im Asteroidengürtel längst so gut versteckt, daß selbst die sorgfältigste Zollkontrolle keine Chance hätte, ihn wiederzufinden. Falls die Mannschaft der Doradus jedoch vorhatte, die Platte für immer verschwinden zu lassen, brauchten sie sie nur auf einer beliebigen Flugbahn auszusetzen, die sie früher oder später in den interstellaren Raum tragen würde.


  Das Donnern der Haupttriebwerke der Mars Cricket verstummte so plötzlich, daß es Sparta noch in den Ohren nachklang. Die Oberfläche von Phobos füllte jetzt das gesamte Gesichtsfeld aus. Nachdem sie dem Computer Anweisungen für die Warteposition eingegeben hatte, löste sie ihre Gurte und kletterte nach unten in die Luftschleuse.


  Sie versiegelte ihren Helm, zog die Luke hinter sich zu und verschloß sie mit einer Raddrehung. Die Warnlichter wechselten von grün auf gelb, dann begannen Pumpen, die Luft aus der Schleuse zu saugen.


  Sie trug einen Hochdruckanzug für Noteinsätze im All mit mechanischen Gelenken, die sich unter den Druckbedingungen nicht versteiften. Mit den gefüllten Luftflaschen konnte sie sechs Stunden auf der Oberfläche des Phobos überleben.


  Sie nahm einen Werkzeugsatz mit rückschlagfreien Schraubenschlüsseln, Klebeflächen, Siegelgel, Kabeln, Verbindungen und einem Laserschweißgerät von der Schleusenwand und wartete, daß die Pumpen anhielten.


  Das rote Warnlicht glühte auf: GEFAHR, VAKUUM. Sie zog das Sicherheitsschloß vom Rad der äußeren Luke, drehte es und drückte die dicke, runde Tür nach außen. Einen halben Kilometer unter ihr war ein schwarzes Meer aus Kratern und Staub. Sie stellte sich auf den Lukenrand und stieß sich sachte ab. Als sie im sicheren Abstand von der Mars Cricket war, schwebte sie mit Hilfe der Steuerdüsen langsam der Oberfläche von Phobos entgegen.


  Sie bewegte sich mit äußerster Vorsicht durch dieses kurze Stück absoluter Leere. Dabei verfolgte sie über ihren Anzugfunk, wie die Mars Cricket unablässig die Navigationswarnung und den Hilferuf an alle Raumschiffe und Satelliten in der Nähe wiederholte. Solange er in Sichtweite war, stellte der Shuttle ihre einzige Verbindung mit den Satelliten und der Marsstation dar.


  Wieso hatte niemand auf ihren Ruf ›Inspektor erbittet Hilfe‹ reagiert? Sie begann sich zu fragen, ob ihr die Verbindung über den Shuttle wirklich etwas nutzen würde, wenn es darauf ankam.


  Spartas Stiefel setzten sanft auf die staubige Phobos-Oberfläche auf. Sie spürte das Knirschen des Meteoritenstaubs bis in die Zehen. Die einzige Lichtquelle war der ockerfarbene Mars, der tief über dem nahen Horizont hing und ein Drittel des Himmels füllte. Sie stand in der Mitte einer ungleichmäßig geformten Ebene mit einem Durchmesser von etwa zwei Kilometern. Sie war von niedrigen Hügelgruppen umgeben, von denen die höchsten den Kraterrand von Stickney darstellten.


  Sie wollte in Richtung Basis losmarschieren, aber schon der erste Schritt beförderte sie hoch hinauf ins Nichts. Ihr fiel eine Geschichte ein, von einem Mann, der aus Versehen von Phobos abgesprungen war. Das war in Wirklichkeit unmöglich, denn kein Mensch würde ohne technische Hilfe die nötige Fluchtgeschwindigkeit erreichen. Aber wenn sie nicht achtgab, konnte sie leicht in eine Höhe getragen werden, aus der sie ohne Hilfe Stunden brauchen würde, um wieder auf die Oberfläche zu gelangen. Sie konnte es sich nicht erlauben, ein solches Risiko einzugehen.


  Mit drei langen Sätzen hatte Sparta einen Kamm von Stickneys Kraterrand erreicht. Dort drehte sie sich um und warf einen Blick auf die Mars Cricket, die verkehrt herum im All hing.


  Plötzlich sah sie, wie ein Lichtstrahl den schwarzen Himmel teilte und den Shuttle traf. Er explodierte augenblicklich in einem grellen Feuerball. Sparta hatte kaum Zeit, sich hinter den Kraterrand zu werfen. Die automatischen Polarisationsfilter retteten zwar ihre Augen, gleichzeitig aber schlugen Explosionstrümmer auf die Oberfläche. Metallfetzen prallten vom Kraterrand ab, wo sie kurz zuvor noch gestanden hatte, und wurden zurück ins All geschleudert.


  Genau unter der Mars Cricket wäre sie in Stücke gerissen worden. Diesmal hatte sie verdammtes Glück gehabt.


  


  Die Mannschaft der Doradus war viel zu diszipliniert, um in Jubelgeschrei auszubrechen, wenn der Kommandant es ihnen nicht ausdrücklich gestattete. Trotzdem war auf der Brücke ein begeistertes Gemurmel zu hören.


  Nach außen hin bot der Kommandant ein Bild wohlüberlegter Ruhe, als der Offizier des Feuerleitstands die Vernichtung der Mars Cricket bestätigte. Man konnte allerdings nicht sicher sein, daß diese lästige Inspektorin noch an Bord gewesen war.


  Im Funkverkehr gab es keinerlei Hinweise darauf, daß die Flugüberwachung das Abfeuern des Torpedos bemerkt hatte. Die Satelliten rings um den Mars waren weder für das Aufspüren von Waffen noch für elektronische Kriegsführung gerüstet. Aber auch darauf konnte der Kommandant sich nicht verlassen.


  Eine Tarnrakete war dem tödlichen Torpedo bis zum Shuttle gefolgt und hatte sofort damit begonnen, die Antwortsignale und das charakteristische Radarmerkmal der Mars Cricket auszusenden, während sie sich in großem Bogen von Phobos entfernte. Wie lange würde es dauern, bis jemandem die seltsame Flugbahn des Shuttles merkwürdig vorkam? Wie weit hatte die Inspektorin der Raumkontrollbehörde die Leute auf dem Mars informiert? Alles äußerst besorgniserregende Fragen.


  Hinter der aristokratischen Maske des Kommandanten verbarg sich ein Mann, der Angst hatte.


  Von Anfang an hatte er gegen die starke Versuchung ankämpfen müssen, dem Befehl zu gehorchen, der jede Landung auf Phobos untersagte. In der Meldung war keine Rede von der marsianischen Tafel, warum sollte er also die Entdeckung seines Schiffes riskieren? Es wäre einfacher gewesen, bei der Geschichte mit dem Maschinenschaden zu bleiben, zur ›Reparatur‹ auf die Marsstation zurückzukehren und einen Tag zu warten, um dann die Tafel abzuholen.


  Denn die Doradus war nicht, was sie zu sein schien. Äußerlich glich sie einem typischen atomgetriebenen Frachter, dessen Mannschafts- und Frachtsektion vom Hecktriebwerk durch ein langes Mittelstück getrennt war. Doch dieser plumpe Aufbau sollte nur verbergen, was wirklich in ihr steckte. Die riesigen Treibstofftanks enthielten Brennstoff für zwei verschiedene Triebwerksysteme. Neben den atomgetriebenen Motoren besaß die Doradus zusätzliche Plasmadüsen, vergleichbar mit denen, die die Schiffe der Raumkontrollbehörde antrieben. In den Frachtcontainern verbargen sich nicht nur ECM-Projektile und EW-Tarnraketen, sondern auch ultraschnelle Torpedos und Selbstlenkgeschosse.


  Weit schlimmer, als die Geheimnisse der Doradus preisgeben zu müssen oder in die Hände der Raumkontrollbehörde zu fallen, wäre es, wenn er in die Hände seiner Kollegen fiel und es ihm trotz Einsatz aller verfügbaren Mittel nicht gelungen war, die marsianische Tafel herbeizuschaffen. Kein Artefakt im gesamten Sonnensystem war für die Prophetae auch nur annähernd so wertvoll oder verehrungswürdig.


  Am Tag der tausendjährigen Wiederkehr würde die Doradus ein unbesiegbarer Vernichter bewaffneter Schiffe und Raumstationen sein, aber wie sah dieses Schiff jetzt gegen eine einsame Frau auf einem Felsen aus? Ein Raumfrachter war von allen Fahrzeugen, die die Menschheit je erfunden hatte, ganz gewiß das schwerfälligste.


  Sie konnte bis zu den Kraterrändern hinabsteigen, die Oberfläche von Phobos mit ihren Sensoren absuchen und alles vernichten, was sich bewegte. Doch bevor die Mannschaft die Doradus dazu gebracht hätte, Phobos ein einziges Mal zu umkreisen, hätte diese Frau den Mond längst ein halbes dutzendmal zu Fuß umrundet.


  Ein Raumschiff ließ sich nur entlang seiner Hauptachse beschleunigen. Bei jeder Abweichung von einer Geraden mußte das Schiff also mit den Steuerdüsen oder den Bremsraketen gedreht werden, damit die Haupttriebwerke es in eine andere Richtung schieben konnten. Dabei spielte die enorme Trägheit eines schweren Frachters von der Form einer langen, dünnen Hantel eine beachtliche Rolle.


  Es konnte schon mehrere Minuten dauern, die Doradus auch nur um wenige Grade auf einer gekrümmten Flugbahn zu verschieben.


  Im Normalbetrieb wogen diese Nachteile nicht schwer – zumindest nicht für einen Frachter, der bei Kopplungsmanövern mit anderen Fahrzeugen eine gewisse Kooperation erwarten konnte. Auch nicht für ein getarntes Kriegsschiff, daß sich entweder an seine Gegner heranschleicht oder sie auf eine Entfernung von Tausenden von Kilometern zerstört.


  Ein Ziel jedoch, das sich in Kreisen mit einem Durchmesser von nur zehn Kilometern bewegte, widersprach entschieden den Regeln. Der Kommandant war besorgt. Troy war dort unten, das fühlte er bis ins Mark. Und sie spielte nicht fair.
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  Die Kestrel stand startbereit auf der behelfsmäßigen Rollbahn. Feine Schwaden orangefarbenen Dampfes schlängelten sich im Morgenlicht über die Außenhaut der Startraketen.


  Im Raum der Flugüberwachung schüttelten sich Blake und Khalid die Hand. »Sobald Sie zurück sind, feiern wir das«, sagte Blake, dann senkte er die Stimme. »Die Einzelheiten weiß ich noch nicht, aber eins kann ich Ihnen schon verraten: Ellen hat den Fall gelöst.«


  »Dann werden Sie vermutlich nicht lange auf dem Mars bleiben, mein Freund.«


  »Ich verspreche Ihnen, ich lasse sie nicht gehen, bevor Sie wieder in Lab City sind, ganz gleich, was passiert.«


  Khalid lächelte, schloß seine Augen und dachte an bessere Zeiten. »Ich verlasse mich auf Sie.« Durch das Fenster sah er neben der offenen Schleuse des Raumschiffs einen Mann vom Bodenpersonal, der ihnen ungeduldig ein Zeichen gab. »Ihre Gastgeber haben es eilig, nach Labyrinth City zu kommen. Sie sollten ihnen keine Gelegenheit geben, sie hier zurückzulassen.«


  Blake drückte Khalid zum letztenmal die Hand und machte sich auf den Weg zur Schleuse. Kurz darauf schritt er durch den wehenden Sand auf das wartende Raumschiff zu.


  Der Mann vom Bodenpersonal schob ihn in die Schleuse, dann folgte er ihm und brachte ihn in der engen Kabine in seinen Sitz. Blake warf einen Blick zum Steuerdeck, aber die Tür war verschlossen. Als Blake fest auf seine Startliege geschnallt war, verschwand der Mann vom Bodenpersonal und zog die Doppelluke der Luftschleuse hinter sich zu.


  Der Pilot benutzte nicht einmal die Komverbindung; die einzige Startankündigung kam über die synthetische Computerstimme: »Machen Sie sich startbereit. T minus 30 Sekunden.«


  Eine halbe Minute später wurden die Starttriebwerke gezündet. Der Raumgleiter raste die Rollbahn entlang und hob abrupt ab.


  Er stieg steil in den Himmel. Blake sah senkrecht nach oben – der Startwinkel war viel zu steil, die Beschleunigung drohte, ihn zu erdrücken. Dann erstarb plötzlich das Donnern der Triebwerke.


  Als der ungeheure Druck nachgelassen hatte, fehlte ihm in der Schwerelosigkeit zunächst die Orientierung. Das konnte unmöglich die bodennahe Flugbahn nach Labyrinth City sein. Zum erstenmal kam Blake der Gedanke, daß etwas nicht stimmte.


  Noch bevor er sich aus den Gurten befreien konnte, öffnete sich die Tür zum Steuerdeck. Als erstes bemerkte er einen .38er-Colt Aetherweight, der genau auf ihn gerichtet war.


  Dann sah er den Mann, der sie grinsend in der Hand hielt, einen kleinen Kerl mit orangefarbenen Locken in einer weiten Pilotenjacke, die aus Kamelhaar maßgeschneidert schien – und mehr wert war, als ein Installateur der Stufe 6 im ganzen Jahr verdiente.


  »Bleiben Sie ganz ruhig sitzen, Mr. Redfield«, sagte der orangefarbene Mann. »Sie können sowieso nirgendwohin.« Der adrette kleine Kerl grinste noch breiter. »Jedenfalls jetzt noch nicht.«


  Beinahe wäre Blake explodiert, wie immer, wenn er sich wie ein Idiot vorkam. »Sie werden es doch nicht wagen, hier drinnen abzudr …«


  »Tut mir leid, wenn ich sie enttäuschen muß«, sagte der Mann, »aber für die empfindliche Außenhaut dieses Gleiters besteht keinerlei Gefahr. Die Kugel wird in Ihrem Herz steckenbleiben, sollte ich gezwungen sein, auf sie zu schießen.«


  


  Sparta blieb eine volle Minute mit dem Gesicht auf dem Boden liegen und betrachtete die blinkenden Instrumente in ihrem Helm. Der Anzug war intakt, sie hatte bei der Explosion keinen Schaden erlitten.


  Für einen Sekundenbruchteil verfiel sie in Trance. Sie rechnete die partiellen Differentialgleichungen durch, die sie brauchte, um die Ankunft der Doradus abschätzen zu können: Es waren dreizehn Minuten.


  Sie stieß sich ab und erhob sich aus dem kohleschwarzen Staub. Sie lugte über den Kraterrand. In der Ebene rührte sich nichts.


  Der Funk in ihrem Anzug hatte zwar keine hohe Reichweite, war aber in der Lage, eine große Bandbreite von Radiosignalen zu empfangen. Für sie war nur ein Signal von Interesse – es klang wie der Geist der Mars Cricket, die sich unter ständigen Signalen ihres Antwortsenders allmählich von Phobos zu entfernen schien.


  Offenbar hatte die Doradus den Shuttle durch eine Tarnrakete ersetzt. Sogar dieses Signal erlosch schnell. Die Reichweite ihres Funks war in der Tat sehr begrenzt.


  Sie hätte einiges für ihren Mikrowellenempfänger gegeben, den man ihr nach dem Unfall herausgenommen hatte. Vielleicht hätte sie dann einen Hinweis auf die Position der Doradus auffangen oder das codierte Kurzstreckensignal des eingegrabenen Penetrators orten können.


  Aber das war jetzt Vergangenheit. Sie mußte sich jetzt ganz auf ihre Augen verlassen.


  Sie hatte dreizehn Minuten Zeit, die Tafel zu finden, bevor sie sich mit der Doradus auseinandersetzen mußte.


  Während sie mit der Mars Cricket unterwegs gewesen war, hatte sie in Gedanken die mögliche Flugbahn des Penetrators berechnet. Falls man die Rakete in der Nähe von Labyrinth City abgeschossen hatte, als Phobos hoch am Himmel stand, dürfte ihre Flugbahn eine steile Parabel gewesen sein. Dann mußte sie irgendwo auf der Ostseite des Mondes eingeschlagen sein.


  Sparta befand sich am westlichen Kraterrand von Stickney. Nach ein paar vorsichtigen Hüpfern landete sie mitten in der acht Kilometer weiten Schüssel, und wenige Minuten später erklomm sie den gegenüberliegenden Rand. Sie näherte sich dem Zentrum der Seite, die durch die Gezeitenkräfte ständig dem Mars zugewandt war.


  Die Stelle markierte den Nullmeridian des Mondes; irgendwo in einem 500 Quadratkilometer umfassenden Streifen rechts und links davon mußte der Penetrator begraben sein.


  Sparta blieb auf dem Kraterrand neben dem längst verlassenen Funkmast stehen, ein Denkmal der Erforschung des Mars durch den Menschen. An der kleinen Baracke daneben hatte man eine Bronzeplatte angebracht: »Dies ist das erste feste Gebäude auf einem Himmelskörper außerhalb der Erdumlaufbahn.«


  Als Sparta ihren Blick über die vernarbte und zerfurchte Landschaft schweifen ließ, empfand sie plötzlich Heiterkeit. Seit die Doradus mit ihrem Schleichangriff gescheitert war, lag die Initiative bei ihr.


  Der Mars verschwand bereits zusehends, da Phobos sich der Nachtseite des Planeten näherte. Doch oben konnte sie die Lichter einer einsamen Siedlung erkennen, die schwach im Zwielicht der marsianischen Wildnis funkelten. Der Rest war Sterne und Stille und ein unregelmäßiger Horizont, der fast zum Greifen nahe schien.


  Der Mars war eine äußerst praktische Uhr. Sobald er halbvoll war, würde die Sonne aufgehen und mit ihr die Doradus. Das Schiff würde die Position des eingegrabenen Penetrators bald gefunden haben und einen Trupp landen, der die Tafel zurückbringen sollte.


  Sie schleifte das Werkzeugnetz hinter sich her und betrat die Gefahrenzone. Die Landung des Suchtrupps war kein Problem, eher eine günstige Gelegenheit.


  


  Von seiner Kommandoliege aus hatte der Kommandant einen ungehinderten Blick auf den hochauflösenden Flachschirm, auf dem Phobos in einer vergrößerten Ansicht zu sehen war. Über dem Mondrand hing eine Wolke aus funkelnden Staub – die Überreste der Mars Cricket.


  »Haben wir schon ein Signal von unserem Ziel?«


  »Noch nicht, Sir. Wir befinden uns immer noch im Anflug. Das Ziel ist noch nicht in Sichtweite.« Der Kommandant stützte das Kinn in die Hand und wurde nachdenklich.


  Irgendwo dort unten – aller Wahrscheinlichkeit nach auf der Osthalbkugel – lagen ein paar Raketenflossen, an denen eine haarfeine Radioantenne befestigt war. Die Doradus mußte das Ziel aktivieren, damit es sich durch ein codiertes Funksignal zu erkennen gab. Die genaue Position konnte nur optisch ausgemacht werden. Dann mußten Leute gelandet werden, die es ausgruben und zum Schiff brachten, bevor die Flugüberwachung auf der Marsstation anfing, sich dafür zu interessieren.


  Vor ihrem Abflug mußten sie dann noch etwas erledigen – sie mußten Troy aufspüren und dafür sorgen, daß sie keine Geheimnisse mehr ausplaudern konnte.


  Wenn Troy überlebt hatte, wartete sie irgendwo dort unten auf der 1000 Quadratkilometer großen Oberfläche von Phobos. Man konnte mit Sicherheit davon ausgehen, daß sie bewaffnet war.


  Angesichts der Waffen an Bord der Doradus schien diese Überlegung für einige seiner Kollegen keine Rolle zu spielen. Der Kommandant hoffte, ihnen nicht erklären zu müssen, warum das ein gefährlicher Irrtum sein konnte. Im Innern eines Raumschiffs oder einer Raumstation war eine Handfeuerwaffe ein gefährliches Gerät, denn man konnte damit ohne weiteres ein Loch in die Außenhülle schießen. Aus diesem Grund hatte man alle funktionsfähigen Handfeuerwaffen aus dem All verbannt.


  Zufälligerweise und gegen jede Vorschrift bewahrte der Kommandant der Doradus jedoch eine Luger mitsamt 100 Schuß Munition in seiner Kabine auf. Die Waffe war ein Erbstück des Kommandanten. Außerdem paßte der Handschuhfinger eines Raumanzugs ohnehin nicht durch den Abzugbügel einer Luger.


  Wie mochte Troy bewaffnet sein? Im All benutzte das Personal der Raumkontrollbehörde nur drei Arten von Waffen, aber nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Waffen mit Gummimunition besaßen genug Durchschlagkraft, um einen Menschen umzuwerfen, richteten aber in Umgebungen mit künstlichem Luftdruck keinen Schaden an. Im luftleeren Raum griff man bei Bedarf auf Lasergewehre zurück. Sie waren rückschlagfrei und konnten ein Loch durch dünnes Aluminium oder in einen Raumanzug brennen. Aber die Batterien waren in wenigen Sekunden erschöpft, außerdem waren Laserwaffen unhandlich und schwer.


  Für die unangenehmsten Aufträge gab die Raumkontrollbehörde Schußwaffen aus. Sie hatten den entscheidenden Nachteil, daß sie den Schützen beim Abfeuern nach hinten schleuderten, aber dafür konnten sie einen Raumanzug aufreißen und waren auf geringe Entfernung durchaus treffsicher.


  Die Doradus hatte drei für den Einsatz im All umgebaute Schußwaffen an Bord.


  »Wie weit ist der Suchtrupp?«


  Die Antwort kam vom Mannschaftsdeck. »Sie stehen in ihren Anzügen in Bereitschaft, Sir. An der Hauptluftschleuse.« Der Suchtrupp bestand aus zwei Männern und einer Frau, erfahrenen Raumfahrern und hingebungsvollen Mitgliedern des Freien Geistes.


  »Holen Sie die Schußwaffen aus den Sicherungskästen«, befahl der Kommandant. »Der Trupp wird bewaffnet aussteigen.«


  »In Ordnung, Sir.«


  »Sir«, sagte der Pilot, »wir haben ein Signal von unserem Ziel aufgefangen.«


  Aus den Lautsprechern drang erst ein Pfeifen, dann ein Durcheinander aus Fernmeßdaten. Sie kamen früher als erwartet.


  »Auf der Westhalbkugel?«


  »Im ersten Südwestquadranten, Sir. Offenbar ist der Penetrator etwas über sein Ziel hinausgeschossen.«


  


  Der Marsterminator war mittlerweile eine schnurgerade Linie. Fast im gleichen Augenblick ging die Sonne auf – nicht wie ein Donnerschlag, sondern wie eine Atombombensalve. Von hier aus wirkte die Sonne kleiner als auf der Erde oder Port Hesperus, aber da ihr Licht durch keine Atmosphäre gefiltert wurde, leuchtete sie blendend grell.


  Der Filter in Spartas Visier hatte sich augenblicklich an die Helligkeit angepaßt. Von der Doradus konnte sie noch nichts sehen … Sparta suchte den Schatten einer jener seltsamen schnurgeraden Rillen auf, die Phobos wie die Furchen eines frischgepflügten Feldes durchziehen.


  Was immer den Krater Stickney beim Aufprall auf Phobos erzeugt hatte, war hart genug gewesen, den Mond fast zu zerquetschen. Einige der staubgefüllten Rillen, die sich strahlenförmig von Stickney entfernten und wo die Mondrinde aufgeplatzt war, waren bis zu 100 Meter breit. Das waren die Spuren, die diese Begegnung im All hinterlassen hatte.


  Sparta stand bis zu den Knien in dem weichen Puder, der den flachen Graben füllte, und suchte den Horizont ab. Dann betrachtete sie den Himmel. Nach Möglichkeit wollte sie dem vollen Sonnenlicht aus dem Weg gehen, denn die Doradus besaß zweifellos starke optische Suchgeräte. Mit ihrem rechten Auge war sie ihnen ebenbürtig, vorausgesetzt, sie wußte, wo sie suchen mußte. Im Augenblick sah sie jedoch nichts als Sterne.


  Sie stellte ihren Anzugfunk auf die größte Lautstärke, aber auf den Standardkanälen empfing sie nur statische Geräusche. Wenn der Landungstrupp keine Funkstille bewahren wollte, mußte er über die Standardkanäle in Verbindung bleiben. Um sie aufzuspüren, brauchte sie nur den Funk eingeschaltet zu lassen und in ihre Reichweite zu gelangen.


  Mittlerweile mußte die Doradus Phobos erreicht haben.


  Sie überlegte, ob sie in der Sonne sitzenbleiben oder sich mit dem Terminator zurückziehen sollte, der die hereinbrechende Dämmerung markierte. Sie stieß sich vorsichtig ab, und begann, ihre Welt auf einer extrem flachen Flugbahn zu umrunden.


  Diesmal umging sie Stickney im Norden. Die schmaler werdende Sichel des Mars stieg auf und ging wieder unter, während Sparta sich weiterbewegte, bis nur noch eine schmale Spitze majestätisch vor dem Hintergrund der Sterne aufragte. Es ärgerte sie, daß sie immer noch kein Zeichen von der Doradus entdecken konnte. Das Schiff war im flottenüblichen Weiß lackiert und würde überall am Horizont als helles Leuchtfeuer erscheinen.


  Sie blieb stehen und duckte sich instinktiv in den Schatten eines nahen Hügels. Die ersten Zweifel nagten an ihrem Verstand: Wenn sie nun in die falsche Richtung gegangen war und die Doradus sie in ihrem Rücken verfolgte?


  Als sie einen Blick nach oben warf, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. Etwas sehr Großes verdunkelte die Sterne direkt über ihrem Kopf. Es bewegte sich sehr rasch. Wie hatte sie nur genau unter den Bauch des Monsters geraten können?


  Im Bruchteil einer Sekunde erfaßte sie, daß der schwarze Schatten überhaupt nicht die Doradus war, sondern etwas genauso Todbringendes. Es war viel kleiner und näher, als sie beim ersten Hinsehen angenommen hatte. Wenn sie den Umriß richtig gedeutet hatte, schwebte ein Selbstlenkgeschoß genau über ihr.


  Sparta erstarrte auf der Stelle. Augenblicklich schaltete sie alle lebenserhaltenden Systeme und den Anzugfunk aus. Wenn sie sich nicht bewegte, und die Rakete vorbei war, bevor sie Luft schnappen mußte, bemerkte sie die Infrarotstrahlung ihres Raumanzuges vielleicht nicht.


  Falls die Doradus die gleichen Selbstlenkgeschosse benutzte wie die Raumkontrollbehörde – eigentlich höchst geheime Waffen, die auf dem freien Markt nicht erhältlich waren –, dann hatten sie gewisse Grenzen. Im Gegensatz zu Torpedos hatten sie es auf kein bestimmtes Ziel abgesehen. Sie bewegten sich nur langsam und konnten auf der Lauer liegen, um programmgesteuerte Vorgänge aufzuspüren, das Zünden einer Steuerdüse, das Drehen einer Antenne, das Austreten von Atemluft – die Lebenszeichen im All. Ihr Hauptsinnesorgan war eine Videokamera. Erst wenn dieses Auge ein vorprogrammiertes Ziel eindeutig identifiziert, eine Bewegung entdeckt oder ein ungewöhnliches Kontrastverhältnis im Blickfeld ausgemacht hatte, richteten sich auch die anderen Sensoren auf das Ziel. Selbstlenkgeschosse waren nicht unbedingt das beste Mittel, eine Frau in einem Durcheinander aus Felsbrocken aufzuspüren – schon gar nicht, wenn die Frau sie zuerst sah.


  Die Rakete flog unter kurzem Aufglühen ihrer Steuerdüsen weiter. Sparta schaltete ihre Luftversorgung wieder ein – jetzt konnte sie durchatmen.


  Der Zwischenfall bestätigte ihren Verdacht, daß die Doradus mehr im Sinn hatte, als nur die Tafel wiederzufinden. Sie mußte Sparta als Zeugin ausschalten. Jetzt waren mehr Figuren auf dem Schachbrett und das Spiel war tödlicher geworden. Aber die Initiative lag immer noch bei ihr.


  Die Rakete flog weiter und verschwand am Nachthimmel im Südosten. Da sie in dem Niedrigschwerkraftfeld auf einer fast geraden Linie flog, würde sie Phobos bald hinter sich lassen, es sei denn … Sparta ahnte, was jetzt passieren würde, und sie hatte sich nicht getäuscht. Wenige Augenblicke später sah sie den kurzen Feuerstoß aus den Steuerdüsen, und das Projektil kehrte in großem Bogen zurück.


  Fast im selben Augenblick entdeckte sie ein weiteres schwaches Glühen im Südwesten. Sie fragte sich, wie viele dieser Höllenmaschinen im Einsatz waren.


  Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was sie über die Doradus wußte. Es gab nicht so viele Frachter im All, daß eine Inspektorin in ihrer Stellung nicht wenigstens die Grunddaten von allen kannte. Dazu brauchte man nicht einmal ihr besonderes Gedächtnis. Die Doradus war vor zehn Jahren auf der New-Clyde-Werft gebaut worden, einer der ältesten und angesehensten Schiffswerften im Erdorbit. Das einzig Ungewöhnliche an ihr war der für die damalige Zeit recht hohe Anteil von Treibstoffkapazität im Verhältnis zum Gesamtgewicht. Die Besatzung bestand aus zehn Personen, was ungewöhnlich viel war. Aber da die Doradus vor allem die aufstrebenden Siedlungen im Asteroidengürtel bedienen sollte, war es sinnvoll, einen Teil der Frachtkapazität einer höheren Geschwindigkeit zu opfern und die Mannschaft so weit aufzustocken, daß sie sich auch unter primitiven Dock- und Ladeverhältnissen alleine helfen konnte.


  Sparta erinnerte sich außerdem, daß die Doradus auf ihrer Jungfernreise drei volle Jahre von der Erde ferngeblieben war. Sie fragte sich, wo sie auf dieser Reise gewesen und was in dieser Zeit geschehen sein mochte. Ohne Zweifel war ein großer Teil dieser Zeit damit verbracht worden, die Doradus insgeheim in ein Piratenschiff zu verwandeln.


  Selbst bei dieser großen Mannschaft war es unwahrscheinlich, daß die Doradus mehr als einen Feuerleitoffizier hatte. Der Bordcomputer war also vermutlich nicht in der Lage, mehr als ein halbes Dutzend Selbstlenkgeschosse auf engstem Raum im Auge zu behalten. Das größte Problem bei ihrem Einsatz war, zu verhindern, daß sie sich gegenseitig vernichteten.


  Hatte sie sie erst einmal gefunden, konnte Sparta ohne Mühe eine ganze Reihe von SADs im Auge behalten. Gleichzeitig würde sie die Doradus finden, denn in nicht allzugroßer Entfernung mußte sie Radiowellen von einem Kilohertz an aufwärts senden.


  Sparta hatte bald gefunden, wonach sie suchte. Ganz in der Nähe vernahm sie das rauhe Gewimmer eines Impulsgebers: Die Doradus hatte sich verraten. Solange das Schiff mit den Raketen in Verbindung stand, kannte Sparta seine Position.


  Sie bewegte sich vorsichtig nach Süden, wobei sie ständig lauschte und das Gehörte mit Lichtgeschwindigkeit analysierte. Das Signal wurde erst schwächer, um dann blitzschnell wieder anzuschwellen. Während sie sich dem Schiff näherte, erzeugte das pulsierende Signal Interferenzen. Der Abstand zwischen Auf- und Abschwellen verriet ihr die relative Geschwindigkeit. Das Signal wurde stärker, als näherte sie sich der Doradus. Eigentlich müßte sie sie schon sehen können –


  – da war sie. Die Doradus stand genau über dem südlichen Horizont, in einer Höhe von etwa fünf Kilometern, eingerahmt vom Licht des Mars.


  Sparta vermutete, daß die Doradus Kontakt mit dem Penetrator aufgenommen und jetzt genau über ihm Stellung bezogen hatte, so daß ihre Sensoren den größten Teil der südlichen Hemisphäre von Phobos überwachen konnten. Diese Situation hatte einen Vorteil für Sparta – der Suchtrupp würde einen langen Weg bis zur Oberfläche vor sich haben.


  Es gab noch einen weiteren Vorteil, den Sparta allerdings nicht der Taktik der Doradus zu verdanken hatte, sondern purem Glück. Auf der Südhalbkugel von Phobos war sozusagen Winter. Nachdem die Sonne langsam am nördlichen Horizont untergegangen war, würde es in dieser Gegend lange Zeit dunkel bleiben.


  Sparta machte es sich an einer Stelle bequem, von der aus sie den Frachter über dem Horizont im Auge behalten konnte. Sobald der Suchtrupp das Schiff verlassen hatte, mußten die Selbstlenkgeschosse zurückgezogen werden. Dann konnte sie angreifen.


  Sie brauchte nicht lange zu warten.


  Plötzlich verstummte der Raketensteuersender. Einen Augenblick später öffnete sich eine helle, kreisrunde Öffnung in der Kuppel der Mannschaftskapsel der Doradus.


  Sparta stellte ihr Makrozoom auf die Luftschleuse ein. Jetzt sah sie alles so deutlich, als schwebte sie nur ein paar Meter entfernt. Die Luke klappte ganz nach außen, und in schneller Folge kamen vier Gestalten in Raumanzügen heraus. Sparta beobachtete interessiert, daß ihre Raumanzüge schwarz waren – und daß sie Waffen trugen. Sie meinten es ernst mit ihrer Piraterie.


  Einige kurze Stöße aus den Steuerdüsen, und sie stiegen auf die Oberfläche hinab.


  Sparta machte sich jeden Krater oder Hügel als Deckung zunutze und bewegte sich vorwärts. Dabei überflog sie Phobos wie ein Grashüpfer in flachen Sprüngen. Sie schaltete ihren Anzugfunk wieder auf den Standardkanal um und wurde vom knappen Zischen einer weiblichen Stimme überrascht: Zehn Grad rechts.


  Die Gestalten wirkten vor den Sternen wie Scherenschnitte von Fallschirmspringern, die in langsamen Spiralen zu Boden sanken. Als sie auf der staubigen Oberfläche aufkamen, war Sparta bereits in Stellung gegangen. Sie lag auf dem Bauch hinter einem massigen Felsblock, der wie ein Stück Kohle glänzte. Sie war nicht einmal hundert Meter vom Landepunkt entfernt. Sie beobachtete, wie drei von ihnen ausschwärmten und eine Art Halbkreis um den vierten bildeten, der gerade hinter dem Rand einer der Rillen verschwunden war.


  Wieder eine kurze Funkmeldung, diesmal eine Männerstimme: Wir haben das Ziel ausgemacht.


  Danach vergingen fast fünf Minuten ohne Kommunikation. Die drei Mannschaftsmitglieder, die Wache stehen sollten, hüpften nervös auf und ab, mit jedem Schritt stiegen sie ein bis zwei Meter auf. Der vierte war immer noch in der Rille verborgen und grub offenbar etwas aus.


  Jetzt war Sparta an der Reihe. Es war schwierig, den richtigen Zeitpunkt zu erwischen.


  Sie hatte das Laserschweißgerät aus dem Werkzeugnetz gezogen und hielt es einsatzbereit in den Armen. Es hatte zwar eine ebenso starke Batterie wie eine Laserkanone, dafür aber keine Zielvorrichtung. Sparta benutzte ihr rechtes Auge als Teleskop.


  Der Energievorrat ließ es nicht zu, daß man den Strahl nacheinander lange genug auf drei weit entfernte Raumanzüge richtete, um ein spürbares Loch hineinzubrennen. Sparta hatte außerdem kein Interesse daran, jemanden aus dem Suchtrupp zu töten. Es reichte, wenn sie sie unschädlich machte.


  Habe den Gegenstand an mich genommen. Kehren jetzt zum Schiff zurück.


  Bevor der Mann, der den Kopf des Penetrators ausgegraben hatte, wieder aus der Rille kommen konnte, hatte Sparta bereits auf den nächststehenden Wächter geschossen. Über den Anzugfunk hörte sie die Frau aufschreien.


  Spartas Laserstrahl hatte die Frau für einen winzigen Sekundenbruchteil grell erleuchtet. Nicht ihren ganzen Körper, sondern nur das Glas ihrer Sichtscheibe. Bevor das Visier auf das Licht reagieren konnte, waren Dutzende von Sonnen vor den Augen der unglücklichen Frau explodiert.


  Die anderen Wachen versuchten instinktiv herumzuwirbeln, ein Fehler, der sie völlig unkontrolliert umherkreisen ließ. Sparta erwischte einen von ihnen, noch bevor er sich einmal um sich selbst gedreht hatte. Über den Anzugfunk hörte sie eine weitere Frau aufschreien.


  Die dritte Wache, ein Mann, feuerte seine Pistole ab. Paradoxerweise hätte dieser zweite Fehler den ersten beinahe wieder wettgemacht und ihn gerettet, denn der Rückstoß schleuderte ihn sternwärts. Während er davonwirbelte, zielte Sparta zwei quälend lange Sekunden auf ihn, bis sie seine Sichtscheibe wieder sehen konnte. Er hatte offenbar nichts aus den Fehlern seiner Begleiterinnen gelernt und seinen Sichtschirm noch nicht manuell dunkler gestellt.


  Auch er schrie auf, als das Licht in seinem Kopf explodierte.


  Suchtrupp, kehren Sie zurück …


  Wir werden angegriffen. Schicken sie die Selbstlenkgeschosse.


  Sparta grinste erbarmungslos. Die Raketen würden ihr genausowenig Schwierigkeiten bereiten wie die Wachen. Im Umkreis befanden sich schätzungsweise ein halbes Dutzend davon. Sie überprüfte ihren Energievorrat. Wenn sie kein einziges Mal danebenschoß …


  Ein Mann sprang senkrecht aus der Rille nach oben. Er hielt die marsianische Tafel fest an sich gedrückt. Entweder war er klug genug, Sparta den Rücken zu zeigen, oder er hatte einfach Glück. Sie konnte ihn nicht blenden. Trotzdem legte sie an und feuerte einen längeren Strahl ab.


  Fünf Sekunden verstrichen. Ihr Ziel schoß höher und höher hinauf. Zehn Sekunden … die Energie ihres Lasers ging zu Ende, im selben Augenblick wurde der Treibstofftank des Raumanzugs zu heiß und explodierte.


  Dadurch wurde der Mann zurück auf Phobos geschleudert. Sparta hatte die mittlerweile nutzlose Laserkanone hinter sich geworfen und war ihm entgegengesprungen.


  Sie kamen sich langsam und zielsicher näher. Der Mann lebte noch. Er hatte eine Chance, wenn die Doradus ihn rettete, solange noch Atemluft in seinem Anzug war. Sparta war froh, daß sie niemanden umgebracht hatte, ansonsten interessierte sie sein Schicksal wenig. Im Gegensatz zu dem wertvollen Gegenstand, den er mit seinem rechten Handschuh umklammert hielt.


  Er sah sie auf sich zukommen, konnte aber nichts tun, als sich hilflos und unkontrolliert zu winden.


  Selbstlenkgeschosse hierher richten! Gegenstand ist in Gefahr, erbeutet zu werden.


  In letzter Sekunde schleuderte er den glänzenden Spiegel mit aller Kraft von sich. Fast hätte er sie getroffen. Sparta griff nach der Tafel und verfehlte sie knapp. Sie schwang ihre Stiefel vor und trat nach dem Helm des Mannes, um sich von ihm abzustoßen und der davonrasenden Tafel zu folgen. Dabei entkam sie nur knapp seinem Griff. Mit einem Energiestoß aus ihren Steuerdüsen schoß sie los.


  Die Sekunden dehnten sich endlos. Sparta holte die Tafel ein, kurz nachdem sie auf der Oberfläche eingeschlagen war und eine Staubfontäne aufgewirbelt hatte. Wie ein Taucher auf dem Meeresgrund stieß sie sich mit einem Arm vom Boden ab und bekam den sich überschlagenden Spiegel zu fassen, bevor er weitersegeln konnte. Ein weiterer Stoß aus den Steuerdüsen beförderte sie zum nächsten Krater.


  Der hilflos um sich schlagende Mann von der Doradus schlug Sekunden später in den Staub und wurde ins All zurückgeworfen.


  Das Interesse der Leute an Bord des Schiffes, den Landungstrupp zu retten, war eindeutig geringer als der Wunsch, Sparta zu vernichten – und, falls nötig, auch die Tafel. Sparta hatte sich gerade hundert Meter von dem Mann entfernt, als die erste Rakete eintraf. Doch ihr Ziel war nicht Sparta, sondern der Mann, den sie in Stücke riß.


  Mittlerweile befand sie sich in einem schützenlochgroßen Krater. Ringsum regnete es Splitter. Sie hörte über den Anzugfunk die langgezogenen Schreie der anderen Mitglieder des Landetrupps, die von den Trümmern des Sprengkopfes getroffen wurden. Sie zerfetzten ihnen die Raumanzüge, bis ihr Blut und ihr Atem sich im Nichts verteilte.


  In Sparta kam die alte Wut hoch gegen die Leute, die versucht hatten, sie zu töten, und die ihre Eltern umgebracht hatten. Sie hätte die Leute aus dem Trupp am Leben gelassen. Sie wären nicht einmal für immer blind gewesen. Ihr eigener Kommandant hatte sie dahingeschlachtet.


  Sie hatte Mühe, den Adrenalinstoß unter Kontrolle zu bringen. Dann schaltete sie ihren Anzugfunk wieder auf den Steuerkanal der Raketen. Es war ein Kinderspiel, den Projektilen auszuweichen. Sie mußte nur still sein und regungslos verharren, solange sie in der Nähe waren. Wie lange konnten es sich die Leute an Bord der Doradus leisten, derart im marsnahen Raum herumzuwüten? Früher oder später mußte die Marsstation etwas bemerken.


  Inzwischen sollten sie an Bord der Doradus ruhig glauben, sie hätten sie ebenfalls getötet. Sie sollten nur wagen, sich davon zu überzeugen.


  Bevor sie den Ort des Blutbades verließ, nahm sie noch eine Pistole an sich.
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  Eine halbe Stunde lang sah Blake in die Mündung der Pistole des orangefarbenen Mannes. Gegen Ende des Fluges entstand für einen kurzen Augenblick ein Schwebegefühl, als der Raumgleiter sich um seine Achse drehte. Als die Kestrel kurz darauf verzögerte, wurde der Eindruck von Schwerkraft jedoch wiederhergestellt.


  Der geschniegelte, kleine Rotschopf ließ sich dadurch nichts beirren. Während der Gleiter auf dem Heck stand, kauerte er bequem auf dem Rahmen der Tür zum Steuerdeck und überließ dem Computer die Einzelheiten. Er ließ keine Sekunde von seinem Ziel ab. Er hatte keine von Blakes Fragen beantwortet, hatte weder Anstalten gemacht, näher an ihn heranzurücken, noch von ihm abzulassen, und hatte außer einem kleinen Grinsen, als Blake sich über seine volle Blase beschwerte, keinerlei Regung gezeigt. Er hatte Blake nicht den Hauch einer Chance geboten, dem starrenden Lauf der Pistole zu entkommen.


  Dann ertönte ein Signal aus der Kabine des kleinen Raumgleiters.


  »Sie sollten jetzt Ihren Raumanzug anlegen«, sagte der orangefarbene Mann gut gelaunt. »Er liegt im Schrank neben der Luftschleuse.«


  »Warum sollte ich das tun?« fuhr Blake ihn an.


  »Weil ich schieße, wenn Sie es nicht tun.«


  Blake glaubte ihm. Trotzdem versuchte er es noch einmal. »Und wieso wollen Sie, daß ich einen anziehe?«


  »Das erfahren Sie noch früh genug, falls Sie beschließen sollten, ihn anzuziehen. Ich muß allerdings zugeben, sollten Sie es vorziehen, sich von mir erschießen und in den Anzug stecken zu lassen, sind Sie mir beinahe von ebenso großem Nutzen.«


  Blake stieß den Atem aus. »Warum sollte ich Ihnen die Arbeit ersparen, wenn Sie sowieso vorhaben, mich umzubringen?«


  »Mein lieber Mr. Redfield! Ihr Tod ist keineswegs unvermeidbar – warum hätte ich mich sonst die ganze Zeit langweilen und Sie beobachten sollen?« Sein Grinsen hatte sogar ein wenig Charme. »Sind Sie jetzt ausreichend motiviert?«


  Blake sagte nichts, sondern löste vorsichtig seine Gurte. Unter den Blicken des orangefarbenen Mannes kletterte Blake zum Schrank mit den Raumanzügen und stieg in einen Anzug aus Weichfaser.


  »Bleibt mir noch Zeit für die Voratemphase?« fragte Blake. Der Anzug war lediglich für Sauerstoffbetrieb eingerichtet, und nicht für den vollen Luftdruck, der auf dem Mars üblich war. Nur wenn Blake sein Blut von dem gelösten Stickstoff reinigte – was Stunden dauerte – würde das Gas unter dem geringen Druck seines Anzugs nicht in Blasen aus seinem Blut entweichen und ihn unter großen Schmerzen in den Wahnsinn treiben.


  »Sie reden schon wieder Unsinn, aber das macht nichts«, bemerkte der orangefarbene Mann. »Sie werden gar keine Zeit haben, die Taucherkrankheit zu bekommen. Schon wenige Minuten nachdem Sie die Schleuse verlassen haben, werden wir beide wissen, ob Sie überleben oder nicht.«


  »Ein tröstlicher Gedanke«, murmelte Blake.


  »Zu meinem Bedauern muß ich gestehen, daß mich Ihre Bequemlichkeit nur am Rande interessiert. Jeder Gedanke daran verblaßt angesichts der höheren Ziele, für die sie geopfert wird.«


  Blake hatte keine Waffe und daher gegen diesen wortreichen Gefühlsausbruch nichts in den Händen, also kletterte er in den Raumanzug. Ein zweites Signal ertönte.


  »Halten Sie sich fest«, sagte der orangefarbene Mann. »Wir sind gleich wieder schwerelos.«


  Wenige Sekunden später erstarb das Dröhnen der Maschinen in der Kestrel. Blake und sein Bewacher schwebten wieder durch die Kapsel. Die Waffe blieb unerschütterlich auf ihr Ziel gerichtet.


  »Versiegeln Sie Ihren Helm«, sagte der orangefarbene Mann. »Jetzt rein in die Luftschleuse. Sofort – und schließen Sie die Luke hinter sich.«


  Blake gehorchte. Er hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, die Luke festzuklemmen, aber der kleine Mann war zu schnell für ihn. Er kam geflogen und schlug sie hinter ihm zu.


  Noch bevor Blake sich am Sicherheitsgeländer festhalten konnte, wurde die äußere Luke aufgesprengt und klappte auf. Die Luft entwich aus der Schleuse. Er wurde ins All geschleudert und schnappte nach Luft.


  Der gewaltige Bogen des Mars füllte einen großen Teil des Himmels aus. Unter sich sah er einen riesigen, schwarzen Felsbrocken, der zusammengedrückt, zerfurcht und mit Kratern übersät war. Das mußte Phobos sein. Hinter sich entdeckte er den schlanken Pfeil des Raumgleiters der Noble-Wasserwerke, den er so Hals über Kopf verlassen hatte. Seine silbrige Außenhaut reflektierte das grelle, gelbe Sonnenlicht und den roten Planeten Mars.


  Er sah auch das lange, weiße Schiff, einen Frachter. Es war noch etwa fünf Kilometer entfernt, kam aber mit Hilfe der Steuerdüsen auf ihn zu.


  Die hätte er auch gern gehabt. Ohne sie mußte er vermutlich sterben, und zwar schon bald: Der Druckanzeiger seines Anzugs stand bereits auf Reserve. Seinen Schätzungen nach hatte er mit dem Restdruck vielleicht noch fünf Minuten zu leben.


  Die Außenluke der Kestrel schloß sich fest hinter ihm zu.


  


  Sparta hatte sich vorsichtig nordwärts bewegt, wobei sie den Himmel im Auge behalten und aufmerksam auf die Datenkanäle gelauscht hatte, mit denen die Doradus die Selbstlenkgeschosse verfolgte. Einmal hatte sie ein kurzes Aufblitzen am westlichen Horizont gesehen, dem Spektrum nach war es die Explosion eines Projektils. Vermutlich hatte der entnervte Feuerleitoffizier einen menschlichen Schatten entdeckt – oder der Computer hatte, längst nicht mehr Herr der Lage, zwei Raketen aufeinander gehetzt.


  Nur einmal entdeckte sie ein Projektil, das suchend über ihrem Kopf schwebte. Sie verhielt sich vollkommen still und schaltete ihre Anzugsysteme vorübergehend ab. Sie vertraute darauf, daß man sie so nicht entdecken konnte. Nur ein einziges Mal schob sich die Doradus ins Blickfeld. Sparta blieb regungslos zwischen zwei Felsen stehen, bis das Schiff wieder hinter dem Horizont verschwunden war. Ihre Funksignale wurden schwächer und brachen ab. Sparta dachte an den Kommandanten, der der Verzweiflung nahe sein mußte, wenn er so eine dunkle Mondoberfläche ohne System absuchte. Aber die Position des Schiffes war für sie nicht mehr das Wichtigste –


  – denn sie hatte ihr Ziel erreicht. Auf dem Rand von Stickney standen im Sonnenlicht die strahlenden Aluminiumkuppeln der Phobos-Basis, die seit einem halben Jahrhundert niemand mehr betreten hatte.


  Die Reichweite ihres Senders reichte nicht aus für den Funkspruch, den sie jetzt absetzen mußte. Sie brauchte einen Verstärker und eine große Antenne.


  Am Funkmast der Basis war eine noch immer funktionsfähige Parabolantenne befestigt. Sie war auf einen Punkt im All gerichtet, an dem sich die Erde vor einem halben Jahrhundert befunden hatte. Sparta zog sich mühelos an dem hohen Mast nach oben und richtete die Schüssel, so gut es ging, auf ein neues Ziel aus, einen der beiden synchronen Kommunikationssatelliten, die den Mars umkreisten. Die ungefähre Blickrichtung genügte. Der Strahl der alten Parabolantenne war nicht sehr stark gebündelt.


  Dann sprang sie zur Baracke hinüber. Sie drückte die Tür der unversiegelten Schleuse auf und betrat das leere Gebäude.


  Sie schloß die Luke und schaltete ihre Helmlampe ein. Die Einrichtung war genau so, wie die amerikanischen und sowjetischen Forscher sie zurückgelassen hatten.


  Zumindest hatte die Denkmalsverwaltung den Müll weggeräumt. Dennoch waren ein paar fleckige Kaffeeballons umsichtigerweise am Tisch festgebunden, und am Schreibtisch klebten mit unverwüstlichen Velcrostreifen einige Prüfbögen. Sie konnte die mit Tinte geschriebenen Eintragungen noch deutlich erkennen. An der Wand hing eine plastikbeschichtete Marskarte.


  Und hier war, wonach sie suchte: ein Funkgerät in tadellosem Zustand. Die Überprüfung seines Leistungsmessers ergab, daß selbst nach einem halben Jahrhundert noch ganze Horden von Elektronen durch seine Kondensatoren strömten. Sparta war darauf vorbereitet, notfalls Energie aus ihrem Anzug zu opfern, aber das war offenbar nicht nötig.


  Der Werkzeugsatz aus der Mars Cricket enthielt alles, was sie benötigte, um provisorische Anschlüsse zu legen und ihren Anzugfunk mit dem antiken Verstärker zu verbinden. Vor dem Absenden ihrer Nachricht zögerte sie einen Augenblick. Sobald sie mit der Funkübermittlung begonnen hatte, war sie für die Doradus ebenso leicht zu erkennen wie die Doradus für sie. Da ihr Funkspruch über Kommunikationssatelliten und Relaisstationen gehen würde, müßte die Doradus dafür nicht einmal in Sichtweite sein.


  Der schwerfällige Frachter würde allerdings einige Zeit brauchen, bis er den Mond umrundet hatte. Selbst die Selbstlenkgeschosse würden wertvolle Sekunden verschwenden, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Sparta konnte um Hilfe rufen und hatte immer noch genug Zeit zu fliehen.


  »Raumkontrollbehörde, Abteilung Marsstation, dies ist ein Notfall, Code rot. Ein Offizier in Gefahr auf Phobos-Basis. Bitte um sofortige Hilfe. Ich wiederhole, ein Offizier in Gefahr auf Phobos-Basis. Bitte alle verfügbaren Einheiten um sofortige Hilfe. Raumkontrollbehörde Abteilung Marsstation, dies ist ein Notfall, Code rot …«


  Sie wurde von einer Stimme überrascht, die plötzlich in ihren Ohren krachte.


  Inspektor Troy, hier spricht Lieutenant Fisher, Raumkontrollbehörde, Abteilung Marsstation. Wir schicken Ihnen sofort Hilfe. Bitte geben sie uns Ihre Position.


  Man hatte also doch ihre frühere Nachricht aufgefangen. »Wird auch Zeit«, sagte sie. »Wo sind Sie?«


  Auf unserer Fixposition, ungefähr oberhalb des Sub-Marspunktes.


  »Können Sie die Doradus sehen?«


  Die Doradus befand sich unter vollem Schub im Anflug auf eine höhere Umlaufbahn, als wir die Beobachtungsposition erreichten. Sie antwortet nicht auf unsere Anfragen.


  »Geben Sie den Befehl zur Beschlagnahme der Doradus, Dringlichkeitsstufe drei A.«


  Zu Befehl, Inspektor.


  »Wir treffen uns bei der Phobos-Basis. Ich möchte, daß Sie allein kommen.«


  Bitte wiederholen Sie.


  »Ich will nur einen Offizier auf der Oberfläche des Mondes. Einen einzigen.«


  Was immer Sie sagen, Inspektor …


  Sie unterbrach den Kontakt abrupt, verließ die Funkhütte und schlug die Luke hinter sich zu. Wie ein Gleitvogel segelte sie am glatten Rand von Stickney hinab, bis sie an einem kleinen, jüngeren Krater tief im Innern Halt machte. Sie ging in Deckung und fixierte die glänzenden Gebäude, die sie gerade verlassen hatte.


  Vielleicht war die Doradus tatsächlich auf der Flucht und hatte jeden Funkverkehr eingestellt. Von hier aus konnte sie sie nicht sehen. Vielleicht kam ihr die Raumkontrollbehörde tatsächlich zu Hilfe, in Gestalt von Lieutenant Fisher. Aber Sparta kannte die Unterlagen über die Besatzung der Marsstation. Es gab dort tatsächlich jemanden namens Fisher, aber das war nur eine kleine Angestellte.


  Sie wartete, ob ein Mann oder eine Rakete zum Rendezvous bei der Phobos-Basis kam.


  


  Blake hatte sich minutenlang hilflos gedreht, als die Luke der Kestrel sich öffnete und eine Gestalt zum Vorschein kam. Der orangefarbene Mann trug einen Hochdruckanzug mit einem tragbaren Steuergerät. Er hatte etwas in der Hand, was Blake nicht erkennen konnte. Es sah aus wie eine Waffe. Er steuerte Phobos an und schoß davon. Die Luke schloß sich automatisch hinter ihm.


  Blakes Sauerstoffanzeige glühte rot: LEER.


  


  Die Sonne stand hinter der Gestalt im Raumanzug, die unter vollem Schub über den Rand des Kraters strich und auf die Funkbaracke der Phobos-Basis zuhielt. Sparta beobachtete, wie ›Fisher‹ gekonnt vor der Hütte landete, die Luke öffnete und im Innern verschwand. Wenige Sekunden später kam die Gestalt schon wieder heraus.


  Er war einen halben Kilometer entfernt, aber für ihre Augen schien es nur ein halber Meter zu sein. Durch sein spiegelndes Visier konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, trotzdem wußte sie, daß er nicht von der Raumkontrollbehörde war. Er hatte eine Laserkanone in der Hand.


  Troy – oder wollen Sie, daß ich Sie Linda nenne –, ich weiß, daß Sie mich sehen können. Außerdem weiß ich, daß Sie die Tafel haben. Wenn Sie sie mir jetzt sofort geben, ist vielleicht noch Zeit, Blake Redfield das Leben zu retten.


  Als sie seine Stimme in ihrem Helm vernahm, sträubten sich ihr die Nackenhaare, aber sie sagte nichts. Er sollte nur kommen, der Mann mit den orangefarbenen Haaren.


  Wie lange können Sie noch warten, Linda? Meine Sauerstofftanks sind voll. Sie sind schon seit Stunden hier oben. Irgendwann werde ich Sie finden – spätestens wenn sie tot sind –, warum geben Sie also nicht einfach auf und retten Blake das Leben? Der arme Kerl treibt ohne Steuergerät durchs All, er hat keinen Sauerstoff in seinen Tanks, und es ist niemand in der Nähe, der ihm helfen könnte.


  Nur noch ein bißchen näher …


  Oh, ich verstehe – Sie glauben, das habe ich mir nur geschickt ausgedacht. Haben Sie schon vergessen, daß Sie selbst Mr. Redfield den Raumgleiter der Noble-Wasserwerke zur Verfügung gestellt haben? Sie hätten sich erkundigen sollen, wer der Pilot ist. Nicht, daß Ihnen der Name etwas gesagt hätte – jedenfalls habe ich Ihnen den Gefallen gerne getan. Wenn sie ungefähr dort sind, wo ich Sie vermute, müßten sie die Kestrel gleich sehen können. Sie müßte jetzt östlich von Ihnen am Horizont erscheinen.


  In der Tat war über den östlichen Kraterrand der leuchtende Pfeil eines Raumgleiters aufgetaucht. Als Sparta genauer hinsah, entdeckte sie einen winzigen Flecken, der neben ihm zu schweben schien. Er war vor dem Sternenhintergrund fast nicht zu erkennen.


  Blake und ich haben uns während des Fluges recht gut kennenlernt. Ich versichere Ihnen, er sehnt sich geradezu nach meiner Rückkehr.


  »Hier bin ich«, sagte Sparta. Sie richtete sich langsam auf, so daß sie nicht den Bodenkontakt verlor. Die untere Hälfte ihres Körpers wurde durch den Rand des kleinen Kraters verdeckt. Nur noch ein ganz kleines Stück …


  Schon besser … und jetzt zeigen Sie mir die Tafel, Kleines.


  »Sie werden mich töten, sobald Sie sie haben.«


  Ich fürchte, da haben Sie recht. Es tut mir außerordentlich leid, daß ich diesen Job bis jetzt nicht vernünftig erledigt habe.


  »Wieso sollte ich Ihnen glauben, daß Sie Blake retten?«


  Weil ich nicht zum Spaß töte, Linda. Ich rette ihn, wenn ich kann. Ich kann Ihnen aber nicht garantieren, daß es nicht längst zu spät ist.


  Sie griff ganz langsam in ihre Hüfttasche und holte die Tafel hervor. Ihre makellose Oberfläche glänzte im hellen Sonnenlicht.


  Vielen Dank, Kleines. Im Nu hatte er seine Laserkanone angelegt und zielte. Er drückte im selben Augenblick ab, als – ein Lichtpfeil ihn durchbohrte.


  Mit tödlicher Präzision hatte Sparta die Tafel gehoben und die Reflexion des Laserstrahls genau in seine Augen gelenkt. Sie sah, wie er zusammenzuckte und sich drehte. Gefiltert war die Sonne sicher nicht hell genug, um ihn durch seinen Sichtschirm zu blenden – trotzdem tanzten ihm helle Lichtpunkte vor den Augen.


  Sparta verabscheute, was sie jetzt als nächstes tat – eher hätte sie ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, als jemanden zu töten, – aber sie hatte kein Recht, Blake aus Verzweiflung ihren Idealen zu opfern. Sie hob die Schußwaffe und richtete sie auf den orientierungslosen Menschen auf dem Kraterrand. Die Explosion schleuderte sie gegen die Wand des Kraters. Ungehindert und ohne nennenswerte Abweichung raste die Kugel ihrem Ziel entgegen.


  Aber er war schnell. Als er sich vor dem grellen Licht des Spiegels abgewandt hatte, warf er sich jetzt zu Boden. Spartas Schuß riß ein scharfkantiges Loch in die Aluminiumverkleidung der Funkbaracke, genau hinter der Stelle, wo kurz zuvor noch sein Kopf gewesen war. Als sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt und eine weitere Patrone ins Magazin geschoben hatte, war er bereits außer Sicht.


  Sie konnte ihn immer noch über den Anzugfunk hören. Nicht schlecht für den Anfang, Linda. Ich bin sicher, es könnte ganz spannend werden zwischen uns beiden. Leider sind wir nicht allein.


  


  Schwarze Punkte tanzten vor Blakes Augen. Das quälende Verlangen, den Mund aufzumachen und tief Luft zu holen, wurde unerträglich. Er wußte, es gab keine Atemluft mehr. Er wußte aber auch, daß der im Blut gelöste Sauerstoffvorrat noch einige Minuten reichte, selbst wenn der Verstand längst davon überzeugt war, daß man ersticken würde.


  Blake nestelte an seinem Raumanzug und löste den Sauerstofftank, der ohnehin leer war, aus der Halterung.


  Er hielt den Atem an, während er langsam immer weiter im All rotierte. Er drehte sich einmal, dann zweimal, dabei zählte er, so genau er konnte: »Eintausendundeins, eintausendundzwei, eintausendunddrei …« Sobald der Sauerstoffmangel ihn übermannte, nützte ihm das Zählen nichts mehr, aber im Augenblick vertraute er noch auf seinen Verstand. Er fühlte sich alles andere als euphorisch.


  Als er dem Raumgleiter den Rücken zukehrte, schleuderte er das Aggregat von sich, so fest er konnte. Seine Masse betrug nur einen Bruchteil der Masse seines Anzugs mit ihm darin, daher verschwand es schnell im Nichts. Er bewegte sich nur langsam rückwärts – aber ebenso unaufhaltsam.


  Er mußte grinsen – der gute alte Isaac Newton.


  Schließlich erreichte er die Kestrel. An der stromlinienförmigen Außenhaut des Raumgleiters gab es keine Handgriffe, aber er bekam die Vorderkante des Schwenkflügels zu fassen und hielt sich mit aller Kraft fest. Der versenkbare Griff der Luftschleuse befand sich knapp außerhalb seiner Reichweite, aber allmählich schien ihm die Sache richtig Spaß zu machen. Blake mußte kichern. Wenn er sich nur nicht so verdammt gut fühlen würde. Das bedeutete, daß sein Tod unmittelbar bevorstand. Tolles Ding …!


  Er ließ los und schwebte auf den Handgriff zu. Er bekam ihn zu fassen. Und jetzt?


  Ja, richtig. Drehen, du Idiot.


  Er drehte. Die Luke sprang ihm so schnell ins Gesicht, daß er sich vor Kichern wieder kaum halten konnte. Eine Schlaufe seines Ärmels verfing sich am Griff. Das rettete ihm das Leben. Die aufspringende Luke hätte ihn sonst auf Phobos zurückgeschleudert.


  Er kletterte in die Luftschleuse und patschte wie besoffen auf die Schalter an der Wand. Die Luke schloß sich hinter ihm. Luft strömte in die Schleuse.


  Sie erreichte ihn nicht in seinem Anzug. Die Welt war bereits zu einem winzigen Lichtpunkt geschrumpft, als ihm einfiel, seinen Helm zu öffnen.


  


  Ich rufe den Piloten der Kestrel. Hier spricht Blake Redfield. Ich rufe den Piloten des Noble-Raumgleiters. Dies geht über sämtliche Kanäle, Rotschopf. Ich spreche mit Ihnen, und jedes Schiff im marsnahen Raum kann hören, was ich Ihnen zu sagen habe. Alle an Bord des Frachters können hören, was ich Ihnen sage. Das gleiche gilt für die Flugkontrolle der Marsstation. Ich sitze im linken Steuersitz Ihres Gleiters, Rotschopf. Sie können nur hoffen, daß Sie jemand von diesem Felsbrocken runterholt, denn ich werde Sie ganz bestimmt nicht wieder hereinlassen.


  Sparta hatte seine Stimme erkannt, bevor er mit dem ersten Satz fertig war. »Blake, hörst du mich? Blake, hier ist Ellen. Hörst du mich?«


  Ellen!


  »Bereite alles zum sofortigen Fluchtstart vor. Sie haben dich im Visier. Kannst du mich empfangen? Hast du verstanden? Du mußt unbedingt …«


  Sie sah, wie blaue Flammen aus den Triebwerken des Gleiters schossen. Er hatte genug verstanden, um sofort auf ihre Warnung zu reagieren. Sie wartete gequält, wie die Kestrel abdrehte … Sie wartete auf den heranrasenden Torpedo der Doradus.


  Während der letzten Sekunden war die Doradus im Osten über dem Horizont aufgetaucht. Die Kestrel bot ein leichtes Ziel für sie.


  Ein Schub verworrener Kommunikation rauschte über den Sprechfunk. Im selben Augenblick sah sie den orangefarbenen Mann aus seinem Versteck auftauchen und losrennen – er rannte mit überraschend geschickten Sätzen über den nördlichen Kraterrand von Stickney – ein- oder zweihundert Meter mit jedem Satz –, dann machte er sich lang wie ein Weitspringer und hob glatt von der Mondoberfläche ab. Die Düsen seines Steuergeräts zündeten und unterstützten seinen Start. Die weißgekleidete Gestalt verschwand Richtung Doradus.


  Sie behielt ihn im Visier. Ein Schuß aus ihrer Waffe würde genügen. Ohne Behinderung durch Atmosphäre oder Schwerkraft hätte sie ihn an jedem Punkt seiner Flugbahn treffen können. Zwar hätte sich der Zielbereich immer weiter vergrößert, so daß nur eine massive Patrone seinen Helm durchschlagen würde. Aber das genügte.


  Sie senkte die Waffe.


  Die Luftschleuse der Doradus hatte sich noch nicht ganz hinter ihm geschlossen, als die Steuerdüsen kurz zündeten und dann die Plasmatriebwerke des Piratenschiffs einsetzten. In wenigen Sekunden war die Doradus in Richtung Sonne verschwunden und kaum noch zu erkennen. Endlich hatte sie Phobos verlassen. Sparta fragte sich, ob ihr Kommandant froh war, diesen elenden Felsbrocken trotz seiner Niederlage endlich hinter sich lassen zu können.


  Die Kestrel drehte sich inzwischen unkontrolliert.


  »Blake, versuche das Ding unter Kontrolle und in Parkstellung zu bringen, damit ich an Bord kommen kann.«


  Ich versuche es ja, Ellen. Ich versuche es.


  Eine weibliche Stimme mischte sich in ihre Kommunikation ein.


  Inspektor Troy. Inspektor Troy. Wir melden uns auf Ihren Hilferuf. Bitte teilen Sie uns die Einzelheiten mit. Inspektor Troy …


  »Hier spricht Troy.«


  Troy? Sind Sie das?


  »Ich bin es. Eins muß ich Ihnen lassen, Sharansky.«


  Das wäre?


  »Ihr Timing ist wirklich ausgezeichnet.«


  


  
    20

  


  Die Gravuren waren unterschiedlich, doch hatten sie alle die gleiche Länge, Breite und Tiefe. Sie verliefen in schnurgeraden Linien. Es gab etwa drei Dutzend Arten davon, die auf verschiedene Weise kombiniert worden waren, bis die Gesamtzahl der Gravuren über eintausend ergab …


  Sparta merkte, wie ihre Gedanken abzuschweifen drohten, und zwang sich wieder zur Konzentration. Die glänzende marsianische Tafel lag im Licht der Punktstrahler unter einer Kuppel aus lasergeschliffenem xanthischem Kristall auf einem Samtkissen, als wäre ihre Ruhe nie gestört worden.


  Sparta und Lieutenant Polanyi waren allein im Raum. In der offiziellen Delegation, die die Reliquie wieder in ihren Schrein zurückgebracht hatte, waren alle hiesigen Würdenträger vertreten, sogar der Bürgermeister hatte eine Konferenz unterbrochen, um den Vorsitz zu übernehmen. Jetzt hatten sie endlich die letzte Flasche Champagner geleert und sich auf den Heimweg gemacht.


  »Sobald wir draußen sind, können wir die Alarmanlage einschalten.«


  Sie nickte. »Tut mir leid, daß es etwas länger gedauert hat, Lieutenant. Bei all der Aufregung bin ich nicht dazu gekommen, einen Blick auf die Tafel zu werfen. Seltsames Ding.«


  »Da haben Sie allerdings recht. Man kann sie nicht einmal ankratzen, trotzdem ist sie einmal zerbrochen worden. Muß eine ungeheure Kraft gewesen sein.«


  Sparta betrachtete den jungen Offizier der Raumkontrollbehörde. »Was wissen Sie über die Geschichte der Tafel?«


  »Ich glaube, die Geschichte, wie Sie es nennen, haben sich zum größten Teil unsere Touristenführer ausgedacht.« Gelangweilt listete er die Fakten auf, als läse er sie aus einer Akte vor. »Bislang weiß niemand, woher sie stammt – nur daß sie irgendwo in der Nähe des Nordpols gelegen haben muß, das ist alles. Der Mann, der sie fand, hielt sie versteckt, ohne jemandem die genauen Umstände seines Fundes zu verraten – man fand sie nach seinem Tod unter seinen Sachen. Gerüchten zufolge gab es einen ganzen Schatz von solchen Gegenständen, aber in den letzten zehn Jahren ist nichts mehr ans Licht gekommen. In den Prospekten wird sie die ›Seele des Mars‹ genannt. Ein sehr poetischer Name für eine zerbrochene Tafel.«


  Sie studierte die gravierte Oberfläche der Platte. »Glauben Sie wirklich, sie stammt vom Mars?« fragte sie. »Meinen Sie, sie wurde hier hergestellt?«


  »Ich bin in diesen Dingen kein Experte, Inspektor.« Polanyi tat nichts, um seine Ungeduld zu verbergen.


  »Ich glaube nicht, daß sie von hier stammt«, sagte sie.


  »Nein? Wie kommen Sie darauf?«


  »Nur so ein Gefühl«, sagte sie. »Jedenfalls vielen Dank, daß Sie sich soviel Zeit für mich genommen haben. Schalten wir die Alarmanlage ein, damit Sie nach Hause gehen können.«


  


  Das selbstzerstörerische Kreischen des Synthekords hielt den Geräuschpegel im Park-Your-Pain aufrecht, selbst als die Gespräche rings um die vier Neuankömmlinge verstummt waren. Sie klappten ihre Sichtschirme auf und schoben sich in die Menge.


  »Keine Angst, bei mir sind Sie sicher.« Yevgeny Rostov legte Sparta seine schwere Hand auf die Schulter und drückte sie an sich. Blake und Lydia Zeromski folgten dichtgedrängt in seinem Kielwasser.


  Yevgeny sah die anderen Gäste trotzig an, während er sich zur Bar durchkämpfte. »Nicht alle Polizisten sind Handlanger der imperialistischen Kapitalisten!« brüllte er. »Diese tapfere Frau zum Beispiel. Sie hat die marsianische Tafel zurückgebracht. Sie sind alle Genossen.«


  Eine Weile wurde Sparta von den Leuten in der Bar voller Neugier gemustert. Blake bekam auch seinen Teil der Blicke ab, aber er hatte sich schon an den Laden gewöhnt. Allmählich verloren die meisten das Interesse und schrien sich wieder über die Musik hinweg an.


  »Sie sind also tatsächlich kein Spitzel, Mike? Sondern Polizist?« Die vier neuen Freunde hatten die Theke erreicht. »Ich lade Sie trotzdem zu einem Bier ein.« Yevgeny ließ Sparta einen Augenblick los und klopfte Blake kräftig auf den Rücken.


  Der Barkeeper fragte erst gar nicht, was sie trinken wollten, er schenkte allen Yevgenys Lieblingsgetränk ein. Dann standen vier schäumende Krüge schwarzen, bitteren Bockbiers auf der Theke.


  »Lydia, trinken wir darauf, daß wir die beiden so schnell wie möglich wieder loswerden.«


  Sparta hob vorsichtig ihren Krug. Blake reagierte etwas begeisterter.


  »Danke, Genosse!« brüllte er. »Auf den nächsten Shuttle, der den Mars verläßt.«


  Die vier Krüge prallten aneinander, daß der Schaum überschwappte.


  »Aber Sie müssen mir einen Gefallen tun, Yevgeny«, schrie Blake. »Denken Sie nicht als Polizisten von mir. Das ist nur ein Hobby.«


  Sparta lachte. »Allerdings. Er ist reiner Amateur.«


  »Sie jagen Fuhrparks nur als Hobby in die Luft?« schrie Lydia laut genug, um sogar das Raketengekreisch des Synthekords zu übertönen.


  Blake machte eine Unschuldsmine. »Was jage ich in die Luft?« Er formte die Worte tonlos mit dem Mund.


  »Schon gut«, rief Lydia ihm mit einem Blick auf Sparta zu. »Wir sollten hier nicht darüber sprechen. Es könnte uns jemand zuhören.«


  »Der Meinung bin ich auch!« brüllte Blake zurück. »Auf Gruppe 776 der Gewerkschaft der Pipelinearbeiter. Lange soll sie leben und gedeihen!«


  Jeder im Umkreis von einem Meter jubelte ihm zu – es waren ungefähr ein halbes Dutzend und die einzigen, die ihn hören konnten.


  Seine Begleiter grinsten und schüttelten den Kopf. Sparta schnupperte an ihrem Bier und weigerte sich, davon zu trinken. Blake steckte sein Gesicht tief genug in den Schaum, um einen Schnurrbart zu bekommen, tat aber so, als nippte er nur daran. Yevgeny schüttete sich den gesamten Inhalt seines Kruges in die Kehle. Dann knallte er den leeren Krug auf die Theke und hob gebieterisch vier Finger.


  »Nein, bitte!« brüllte Blake.


  »Für mich nicht mehr.«


  »Was soll das heißen? Ich sag’ Ihnen Bescheid, wenn Sie wieder an der Reihe sind.«


  »Yevgeny, eine Frage, bevor wir gehen -«


  »Ich bin ganz Ohr, mein junger Freund.«


  »Wieso haben Sie nach all den Jahren auf dem Mars immer noch diesen fürchterlichen Akzent? Ich meine, wirken Sie vor den Genossen damit glaubwürdiger?«


  Yevgeny tat erst empört –


  – dann beugte er sich vor, und als er sein Gesicht ganz nah an Blakes Ohr brachte, hatte er Feuer in den Augen, und seine Brauen schienen aus seinem Gesicht springen zu wollen. »Was könnte Sie nur dazu motiviert haben, meine Eloquenz in Zweifel zu ziehen, Mr. Redfield?« Seine Stimme war so leise, daß sie nur bis an Blakes Ohr drang. »Sie haben doch nicht etwa geargwöhnt, ich sei ein ebenso raffinierter Hochstapler wie Sie selbst?«


  »Sie alter Fuchs« – Blake schüttelte sich vor Lachen – »Also doch.«


  »Also doch was?« Die Brauen rutschten noch höher.


  »Sie haben also doch die Wahrheit erzählt. Und trotzdem niemals den Konjunktiv benutzt.«


  »Konjunktiv?« Yevgeny richtete sich auf und donnerte. »Was kann das sein, ein Konjunktiv?«


  


  Sparta und Blake stemmten sich gegen den Wind und kämpften sich durch die sandigen Straßen des Shuttelports nach Hause.


  »Gehen wir zur dir oder zu mir?« fragte er. »Oder ziehe ich falsche Schlüsse?«


  »Wie wär’s mit deinem Kabuff in der Herberge? Luxushotels sind so langweilig.«


  »Wie ich dich kenne, meinst du das womöglich sogar ernst.«


  »Keine Angst«, sagte sie, »ich werde bestimmt nicht …« Im selben Augenblick schnappte sie nach Luft, stolperte und hielt sich mit beiden Armen den Bauch, als hätte sie einen Schlag unters Herz bekommen.


  Blake packte sie. »Ellen! Was ist los? Ellen!« Sie sackte in seinen Armen zusammen und fiel in Ohnmacht. Er legte sie vorsichtig in den Sand. Sie starrte ihn durch das Glas ihrer Sichtscheibe mit offenem Mund an, brachte aber keinen Laut hervor.


  


  Sie könnte die Beste von uns allen sein.


  Sie widersetzt sich unserer Autorität.


  Die Lampen über dem Operationstisch waren kreisförmig angeordnet, genau wie die Videoschirme im Park-Your-Pain oder die Punktstrahler rings um die marsianische Tafel.


  Der ranzige Zwiebelgeruch drohte sie zu ersticken. Vor ihren inneren Augen tauchten unweigerlich komplexe Schwefelverbindungen auf, als der Lichterkreis sich in einer goldenen Spirale zu drehen begann.


  Blake war bei ihr. Sie war noch bei ausreichend klarem Verstand gewesen, um darauf zu bestehen, bevor sie sich operieren ließ. Er durfte sich neben ihre linke Schulter setzen, wo er ihre Hand halten konnte.


  William, sie ist noch ein Kind.


  Als es dunkel um sie wurde, umfaßte sie Blakes Hand noch fester, um nicht abzustürzen.


  Sich uns zu widersetzen heißt, sich dem Wissen zu widersetzen.


  Sie versank. Sie fiel hinauf in die Spirale.


  Dann entglitt ihr Blakes Hand. Ringsum stürzten sich Schwärme von Gestalten in den Mahlstrom.


  Die Gestalten waren Zeichen. Es waren die Zeichen auf der Tafel. Sie bedeuteten etwas. Die Bedeutung sprang ihr entgegen. Sie versuchte, etwas zu rufen, eine Warnung.


  Aber als sich die Dunkelheit über ihr schloß, blieb nur noch ein einziges Bild, ein Bild von einem gelb-weiß-roten, brodelnden Wolkenstrudel, der groß genug war, einen ganzen Planeten zu verschlingen. Dann verließ sie ihren Körper und fiel endlos in die Tiefe …


  


  Blake durfte nicht sehen, was mit ihr geschah. Die Ärzte hielten ihn für zu zimperlich und verdeckten Spartas Körper vom Hals abwärts mit einem Vorhang aus Stoff.


  Der Eingriff war schnell und unblutig. Das Mikrotomskalpell betäubte die Wundränder beim Schnitt durch Haut, Muskeln und Bindegewebe. Man hatte Sparta vom Brustbein bis zum Nabel geöffnet.


  »Was in aller Welt ist das?« murmelte der junge Chirurg ärgerlich. Seine Stimme klang gedämpft unter seinem sterilen Folienanzug. Er bemerkte, wie sein Assistent Blake einen nervösen Blick zuwarf. Mürrisch sagte er. »Biopsie. Ich will wissen, was das ist, bevor wir die Wunde verschließen.«


  Auf seine knappe Anweisung hin wurde die Wunde mit Klammern geweitet und offengehalten, und er machte sich mit Skalpell, Schere und Zange darin zu schaffen. Er schnitt schnell und präzise, um Blutgefäße und Organe herum und entfernte, was er von dem schlüpfrigen, silbernen Gewebe erreichen konnte.


  Mehrere Schichten der Substanz lagen schillernd und zitternd auf dem Tablett wie eine gestrandete Qualle.


  Als der Chirurg endlich auch den letzten erreichbaren Rest unter Spartas Zwerchfell herausgeschnitten hatte, war der Techniker mit seiner Laser-Spektralanalyse fertig und hatte bereits eine Computergrafik erstellt. Die Substanz bestand aus einem langkettigen, leitenden Polymer. Weder der Techniker noch der Chirurg hatten je etwas Vergleichbares gesehen.


  »Also gut, ich denke, wir sollten die Wunde schließen. Zumindest fürs erste. Ich will, daß diese Frau unter ständiger Beobachtung bleibt, bis wir wissen, was das Forschungskomitee davon hält.«


  Mit speziellen Instrumenten wurden nun die durchtrennten Blutgefäße und Nerven vernäht, die Haut versiegelt und das Gewebe mit Wachstumsfaktoren behandelt, die innerhalb weniger Wochen alle Narben verschwinden lassen würden.


  Blake lief neben dem Bett her und hielt immer noch ihre Hand, als sie sie aus dem Operationssaal rollten.


  


  Auf der Galerie über dem Operationssaal stand ein Mann in der Dunkelheit und blickte durch das Glasdach nach unten. In seinem sonnengebräunten Gesicht funkelten blaue Augen, und sein graues Haar war millimeterkurz geschnitten. Er trug die dunkelblaue Uniform eines leitenden Commanders der Raumkontrollbehörde. Er hatte nicht viele Orden über seiner Brusttasche, aber die, die er trug, bezeugten seinen außergewöhnlichen Mut und sein todsicheres Können.


  Der Commander wandte sich an einen Offizier, der hinter ihm noch tiefer im Schatten stand. »Besorgen Sie mir den Computerausdruck, dann löschen Sie den Speicher des Computers. Diese Informationen darf kein Krankenhauskomitee zu Gesicht bekommen«, sagte er mit rauher Stimme.


  »Und was ist mit den Ärzten, die sie operiert haben, Sir?«


  »Erklären Sie es ihnen, Sharansky.«


  »Sie wissen, wie Ärzte sind, Sir. Besonders die jungen.«


  Das wußte er allerdings. Chirurgen wie dieser junge Arzt hatten ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Als Gegenleistung verlangten sie nichts weiter, als daß man sie anbetete. »Versuchen Sie es zuerst mit einer Erklärung. Wenn sie nicht begreifen, worum es geht …« Er sprach nicht weiter.


  Sharansky schwieg eine Weile, bevor sie sagte. »Verstanden, Sir.«


  »Das hoffe ich für Sie. Sollten Sie wirklich so weit gehen müssen, achten sie auf die Dosierung«, brummte er. »Wir wollen nicht, daß sie vollständig ihre Fähigkeiten vergessen.«


  »In Ordnung, Sir. Und Inspektor Troy, Sir?«


  »Wir holen sie heute nacht hier raus.«


  »Und Mr. Redfield, Sir?«


  Der Commander seufzte. »Sharansky, wenn ich an Ihrem Vetter Proboda keinen Narren gefressen hätte, würde ich sie für diesen dummen Einfall glatt rausschmeißen. Vic ist vielleicht nicht gerade der Hellste, aber er ist ein Held, was man von Ihnen nicht behaupten kann.«


  »Sir! Ich weiß nicht, ob ›dumm‹ das richtige Wort ist. Ich würde es eher als Fehleinschätzung …«


  »Unsinn. Sie können den Mann nicht ausstehen, genausowenig, wie Sie die Gewerkschaften ausstehen können. Sie hatten drei IDs in der Tasche und haben ihm ausgerechnet den gegeben, der ihn in Schwierigkeiten bringen würde.«


  Sie nahm eine strammere Haltung an. »Ich hatte vor, von Inspektor Troys Ermittlungen abzulenken.«


  »Die nächste Lüge wird die letzte Ihrer Dienstzeit sein, Sharansky!«


  Sie antwortete lange Zeit nicht. Dann sagte sie, »Verstanden, Sir.«


  »Gut.« Einen Augenblick lang bedachte er sie mit einem eiskalten Blick. »Die Menschen sind seltsam, Sharansky, deshalb kommen sie auf seltsame Gedanken. Troy ist eindeutig ein Mensch, trotz allem, was man ihr antun wollte. Und was immer Sie oder ich von diesem Redfield halten, im Augenblick braucht sie ihn.«


  


  
    EPILOG

  


  So kehrte die marsianische Tafel auf den Mars zurück. Zwei Jahre später …


  Ein Landsitz im Südwesten Londons. Ein eleganter Mann mittleren Alters in Jagdkleidung durchstreift die herbstlichen Wälder. Neben ihm sein Gastgeber Lord Kingman, ein älterer Gentleman. In den Armen der beiden Männer ruhen schlanke Jagdgewehre. Ihre Beute ist nur gering, dafür aber vielseitig: drei Sumpfhühner, vier Kaninchen und ein paar Tauben. Im Gegensatz zu den düsteren Vorhersagen ihrer Kollegen leben ihre beiden Jagdhunde noch und suchen eifrig im Unterholz nach Wild.


  Nichts an dem jüngeren Mann, den seine engsten Freunde Bill nennen, verrät seine komplexen Gedankengänge oder die Unklarheit seiner Gefühle anläßlich dieser Situation. Nach außen hin könnte man ihn ohne weiteres für einen ganz normalen britischen Aristokraten halten, der sich dem vornehmen Vergnügen des Abschlachtens von Kleinwild hingibt.


  Lord Kingman ist mit seiner grauen Löwenmähne ein imposantes Bild reifer Männlichkeit. Bis zu dem Augenblick, als er ein graues Eichhörnchen erspäht.


  Das Eichhörnchen bemerkt die Männer im selben Augenblick. Vielleicht weiß es, daß es für den Schaden, den es dem Baumbestand auf dem Landsitz zugefügt hat, zur sofortigen Hinrichtung verdammt ist; vielleicht hat es durch Kingmans Jagdgewehr bereits einige nahe Verwandte verloren. Was immer seine Gründe sein mögen, es verliert keine Zeit, sondern hastet in drei weiten Sprüngen zum Stamm des nächsten Baumes, hinter dem es wie ein grauer Schatten verschwindet.


  Kingman ist wie elektrisiert; er hat das Gewehr so schnell im Anschlag, als hätte sein Hund einen Fasan aufgescheucht. Er zielt genau auf die Stelle, wo seiner Einschätzung nach das Eichhörnchen wieder erscheinen müßte, und beginnt Schritt für Schritt den Baum ganz langsam zu umkreisen.


  Für die Hunde ist diese Situation nichts Ungewöhnliches; sie ziehen sich sofort zurück und lassen sich unter den Farnen nieder. Sie legen die Schnauze auf die Pfoten, betrachten Kingman resigniert und warten darauf, daß das Drama seinen Lauf nimmt.


  Bill hingegen kann nichts tun, als aus Kingmans Schußlinie zu gehen und sich so ruhig wie möglich zu verhalten.


  Der Kopf des Eichhörnchens lugt für Sekundenbruchteile hinter seiner Deckung hervor. Kingman feuert sofort einen Schuß ab. Dann lädt er durch, wirft die Patronenhülse aus und legt erneut an – eine rasche Folge gut einstudierter Bewegungen. Obwohl er ein ausgezeichneter Schütze ist, schießt er nicht, denn sein Ziel ist verschwunden. Holzspäne spritzen vom Spalt in der Baumrinde, wo zuvor der Kopf des Eichhörnchens war (für den Baum vermutlich ein größerer Schaden, als ihm das Eichhörnchen hätte zufügen können, denkt Bill), aber es fällt kein lebloser Körper zu Boden.


  Obwohl sie den Baum weiter umkreisen, und Kingman voller Hoffnung sein Gewehr bereit hält, sehen sie das Eichhörnchen nicht wieder.


  Kingman ist in Gedanken versunken, als sie über den Rasen zum prachtvollen alten Haus zurückgehen. »Diese Baumratte!« sagt er in einem plötzlichen Ausbruch (er hat sie schon immer Baumratten genannt, weil Menschen im allgemeinen zu sentimental sind, um das Abschießen der possierlichen, kleinen Eichhörnchen zu verzeihen). »Das erinnert mich an ein seltsames Erlebnis, das ich vor zwei Jahren hatte.«


  Bill glaubt ziemlich sicher zu wissen, was jetzt kommt, will es aber nicht hören. Kingman steckt in einer unangenehmen Situation, trotzdem gibt es nichts, was Bill für ihn tun könnte – so zumindest würde seine Ausrede lauten. Er hofft, daß Kingman ihn nicht in die Lage bringt, seinem Gastgeber eine Bitte abschlagen zu müssen.


  Zumindest vorübergehend wird er durch das Erscheinen zweier weiterer Jäger gerettet. Jürgen und Holly biegen gerade um die andere Ecke des Hauses. Die beiden hatten auf der Westseite des Landsitzes gejagt, während Bill und Kingman sich den Osten vorgenommen hatten. Allem Anschein nach wird der Westen auf Jahre hinaus seiner Vögel entledigt sein. Jürgen ruft ihnen ein herzliches »Hallo« zu und schwenkt dabei mehrere Generationen der einst so zahlreichen Sumpfhühner, die an den Füßen zu Bündeln zusammengebunden sind.


  Holly ist schlank. Sie sieht todschick aus in ihrer makellosen Wildlederreithose und der weißen Bluse. Sie trägt eine silberbeschlagene Jagdbüchse in der Armbeuge, und zwei von Kingmans Jagdhunden gehen bei Fuß. Vielleicht hat sie ihre Beute Jürgen übergeben, vielleicht hat sie sie auch einfach an Ort und Stelle liegenlassen, um ihre Jagdkleidung nicht zu beschmutzen.


  Denn Jürgens Jacke ist mit Blut und Federn bedeckt – im Einklang mit seinem fanatischen Grinsen wirkt er so wie der grausame Jäger, der er im Grunde auch ist. Auch wenn sein Revier normalerweise nicht der Wald ist. Er ruft Kingman etwas in einem überzogenen, britischen Upperclass-Tonfall mit deutschem Akzent zu: »Einen phantastischen Platz haben Sie hier, Lord Kingman. Sehr nobel von Ihnen, uns einzuladen.«


  Kingman wirft seinem Begleiter einen gequälten Blick zu. »Nicht der Rede wert«, murmelt er, was für Bill bedeutet, ginge es nach ihm, hätte er mit Jürgen und seinesgleichen nichts zu schaffen. Aber Kingman ist längst nicht mehr Herr seines Schicksals. »Bringen wir das hier dem Koch, einverstanden?«


  »Ich gehe schon nach oben«, sagt Holly. »Bis heute abend.« Sie winkt mit zwei Fingern und steigt die geschwungene Steintreppe zur hinteren Veranda hinauf. Jürgen folgt ihr; er kann die Augen nicht von ihren wiegenden Hüften lassen.


  Kingman überläßt die Jagdhunde einem Bediensteten und betritt das Haus durch den Kücheneingang. Sie überreichen Mrs. McGrath ihre Opfer, die sie ohne große Begeisterung entgegennimmt – jetzt muß sie all den Schrot herausschneiden –, dann trennen sie sich.


  Bill geht über die breite Treppe auf sein Zimmer. Er sieht auf seine Uhr. Die Besprechung ist für sechs Uhr angesetzt – heute abend geht es nur um Sondierungsgespräche, die harten Entscheidungen hat man sich für den nächsten Tag aufgehoben. Das Dinner soll pünktlich um acht serviert werden. Als Stratege mag Kingman gescheitert sein, überlegt Bill, aber er weiß, wie man die Dinge kultiviert abwickelt.


  


  Vor allem anderen ist natürlich die Zeremonie an der Reihe. Es gibt kaum einen geeigneteren Platz dafür. Kingmans Heiligtum ist zwar klein, dafür aber eins der ältesten der Athanasianischen Gesellschaft. Alle früheren wurden auf dem europäischen Kontinent während der Zeit der Unruhen zerschlagen. Die Gewölbedecke ist mit einem Sternenkreuz in Blattgold auf Blau verziert. Die Abbildung ist bemerkenswert akkurat, wenn man bedenkt, daß die Europäer zur Zeit der Errichtung dieses Gewölbes den Südhimmel nicht kannten.


  Jürgen verliest die Widmung. Ein Fremder wäre überrascht, wie die Intelligenz dieses Mannes durch seine Schwerfälligkeit hindurchschimmert, sobald ihn die Weisheit packt. Schließlich sprechen alle gemeinsam den Eid – ›Alles wird gut werden‹ – und trinken aus dem Heiligen Kelch, in diesem Fall ein Eisengefäß der Hethiter, dem Prunkstück aus Kingmans Sammlung.


  Sie vertauschen ihre Roben mit Straßenkleidung und treffen sich in der Bibliothek wieder. In den Eichenregalen steht eine große Anzahl echter, gebundener Bücher mit Lederrücken. Außer den vieren, die sich gerne als Jäger sehen, sind noch zwei weitere Mitglieder des Exekutivkomitees anwesend: Jack und Martita.


  Jack sieht wie ein alternder Boxer aus und trägt wie gewöhnlich die Kleidung eines New Yorker Bankiers. Martita ist von Natur aus blaß und versucht, durch Kontraste einen größtmöglichen Effekt zu erzielen. In diesem Fall dadurch, daß sie einen grobgestrickten Wollanzug trägt, der ihr feines, goldenes Haar betont.


  Martitas Anzug hat zwar etwas Paramilitärisches, aber ihre kämpferische Haltung ist echt. »Wir haben zwar die Debakel der letzten zwei Jahre halbwegs verkraftet«, verkündet sie, während der Butler noch Getränke serviert. »Trotzdem muß unser Programm – größtenteils Ihr Programm, Bill, aber korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre« – dabei sieht sie ihn mit erhobenen Brauen an – »als kläglich gescheitert betrachtet werden, wie sinnvoll es auch anfangs gewirkt haben mag.«


  »Ich halte es für vollkommen überflüssig, alte Wunden aufzureißen. Wir alle sind uns durchaus über die entscheidenden Punkte im klaren«, antwortet Bill steif. Gibt es etwas Würdeloseres als gekränkten Stolz?


  Aber Martita läßt nicht locker. »Ich denke, wir alle können von einer genauen Überprüfung unserer mißlichen Lage nur profitieren …«


  »Was um der Weisheit willen, mag der Grund für unser Treffen sein?« brummt Bill.


  »… um dann den neuen Plan mit der nötigen Objektivität bewerten zu können«, beendet sie ihren Satz.


  »Reden Sie es sich nur von der Seele«, sagt Jürgen und wirft ihr dabei einen unverhohlen anzüglichen Blick zu.


  Martita beachtet ihn nicht. »Unser erster Versuch ist gescheitert. Wir wollten eine Zwischen …«


  »Das ist nun aber eine ganz alte Geschichte«, murmelt Bill.


  »… und unsere letzten Bemühungen sind noch nicht ausgewertet.«


  »Das wird noch früh genug geschehen«, gibt Bill zurück. »Und zwar ausführlich.«


  »Es ist uns nicht gelungen, die Identität des Heimatsterns zu verheimlichen«, fährt sie fort, »und es ist uns nicht gelungen, das Vertrauen in die heiligen Schriften aufrechtzuerhalten.«


  »Was die Identität des Heimatsterns anbelangt, sind unsere Befürchtungen grundlos. Außerdem kann niemand dafür verantwortlich gemacht werden«, sagt Bill auf seine übliche direkte Art. »Keiner kennt seine genaue Position, und niemand wird es je erfahren, solange es kein Zeichen von dort gibt.«


  »Darum geht es nicht«, wirft Holly ein. Ihre selbstzufriedene Heiterkeit konnte einem ganz schön auf die Nerven gehen – und Bill hatte sie bisweilen schon an den Rand der Gewalttätigkeit getrieben. Trotz allem dachte sie logisch. »Tatsache ist, wir sind gescheitert, und das wird uns noch teuer zu stehen kommen, dadurch wurde die Aufmerksamkeit erst auf etwas gelenkt, was wir geheimhalten wollten.«


  »Und gleich im Anschluß daran das Debakel mit den Texten …« fährt Martita fort – ohne den Satz zu beenden. Niemand füllt das Schweigen, das dadurch entsteht.


  In diesem Augenblick geht ein Engel durch das Zimmer. Ohne Zweifel der Engel des Todes.


  Einige nennen sie ›Freier Geist‹. Andere Asthanasianer. Ihr Versuch, alle existierenden Kopien der Schriften einer Kultur, die der Öffentlichkeit unter dem Namen Kultur X bekannt geworden war, zu zerstören – sowie jeden aus dem Weg zu räumen, der sie möglicherweise aus dem Gedächtnis rekonstruieren könnte –, war mutig und notwendig. Außerdem waren sie nicht vollkommen gescheitert. Bei ihren Bemühungen hatten Bill und seine Kollegen eine Menge wichtiger Dinge erfahren, die sonst vielleicht nie ans Licht gekommen wären.


  Zum Beispiel aus den Texten selbst. Einiges von dem, was sie erfuhren, war bereits Bestandteil der Weisheit, anderes wiederum nicht. Und einiges aus der Weisheit war falsch interpretiert worden.


  Wägt man Gewinn und Verlust jedoch gegeneinander ab, überlegt Bill, kommt man zwangsläufig zu dem Ergebnis, daß sie durch ihr unüberlegtes Vorgehen eher verloren hatten. Plötzlich meldet sich Kingman zu Wort, der bisher nichts zu der Unterhaltung beigesteuert hat, außer den Butler durch leichtes Nicken und Drehen seines Löwenkopfes zu dirigieren. »Es war eine durchaus eigenartige Erfahrung. Diese verdammte Baumratte heute nachmittag – Sie erinnern sich, Bill? – hat es mir wieder lebhaft ins Gedächtnis gerufen.«


  Wie Bill zuvor ahnt Jürgen, was nun kommt, und er versucht, Kingman zuvorzukommen. »Lord Kingman, die Einzelheiten Ihres Erlebnisses sind sicher sehr erhellend, aber die Tagesordnung verbietet uns …«


  »Natürlich, wenn Sie es vorziehen, daß ich nicht …« Kingman ist deutlich aufgebracht.


  »Nein, bitte«, beeilt sich Bill zu sagen. Er sieht eine Gelegenheit, Gewinn aus der peinlichen Situation zu ziehen. Sollte Kingman doch seine Geschichte ruhig noch einmal erzählen. Damit alle sein Debakel sehen und darüber nachdenken können. »Ich glaube, Martita hat die Tagesordnung bereits geändert. Auf Ihren Vorschlag hin, meine Liebe« – Bill bedenkt sie mit seinem giftigsten Lächeln – »werden wir uns alle Mühe geben, unsere Lehren aus der Vergangenheit zu ziehen.« Er wendet sich Kingman zu. »Bitte fahren Sie fort. Erzählen Sie uns, welche Verbindung zwischen einem grauen Eichhörnchen und dem Schicksal der allerheiligsten Texte besteht.«


  Kingman ist sichtlich geschmeichelt. Er lehnt sich tief in seinen Ledersessel zurück und beginnt zu sprechen, nachdem er sich mit einem kleinen Schluck Whisky erfrischt hat. »Ich weiß nicht genau, ob ich alle Namen zusammenbekomme, aber die Zeiten und Orte sind mir noch in lebhaftester Erinnerung. Die Geschichte beginnt auf der Marsstation …«


  


  Die Minuten verstreichen schnell, jetzt ist es fast acht. Die Bediensteten sind in den dunklen Durchgängen erschienen, in der Absicht, die Anwesenden mit leisem Nachdruck daran zu erinnern, daß das Dinner serviert werden kann.


  Aber Kingman hat ein gutes Tempo vorgelegt und kommt gerade zum Ende seiner Erzählung. »… daher waren wir gezwungen, uns zurückzuziehen. Wir hatten keine Wahl. Es war der beste und einzige Ausweg, der uns blieb.«


  Es entsteht ein längeres Schweigen, bevor Bill sich zu Wort meldet. »Eine recht interessante Geschichte, Rupert«, sagt er. »Jetzt begreife ich auch die Verbindung zu dem Eichhörnchen. Auf der einen Seite stehen Sie mit all Ihrer Feuerkraft, als Befehlshaber eines der mächtigsten Raumschiffe des Sonnensystems, und auf der anderen Seite eine unbewaffnete Frau auf der Oberfläche eines mickrigen, kleinen Felsbrockens …«


  »Bill, ich muß doch sehr …«


  Manchmal, wenn ihn die blinde Wut übermannt, kann Bill sich nicht beherrschen, und er wird unnötigerweise beleidigend, wo ein Tadel gereicht hätte. »Wären Sie an Ihrer Stelle ebensogut gewesen? Glauben Sie, Sie hätten dem besten Gerät und den besten Leuten, die der Freie Geist aufbieten kann, ebenfalls Paroli bieten … nein, sie davonjagen können? Wie hätten Sie abgeschnitten, wenn Sie das Eichhörnchen, und sie die Jägerin gewesen wäre?«


  Kingmans adlige Gesichtszüge fallen ein; er wird blaß. »Sie ist nicht menschlich, Bill.« Er erhebt sich steif. »Das haben wir Ihnen zu verdanken.«


  Damit weist er Bill in seine Schranken, wie er eingestehen muß.


  Der Gastgeber verläßt mit gehobenem Kopf die Bibliothek. Trotz seines Alters gibt er sich alle Mühe, die Schultern nach alter Regimentsart gerade zu halten.


  Die anderen Anwesenden sehen Bill mit unterschiedlicher Mißbilligung an. Nur Jürgen ist ungezogen genug, zu lachen.


  


  Der nächste Morgen bringt einen jener frischen Oktobertage, an denen die träge Sonne und der Dunst die Landschaft in ein flächiges orientalisches Gemälde verwandeln. Bill genießt die Aussicht von der Terrasse, als Kingman aus dem Haus tritt. Er scheint nicht erfreut, ihn zu sehen.


  »Rupert«, sagt Bill, »ich hatte wirklich nicht die Absicht …«


  »Wenn Sie mich entschuldigen würden«, unterbricht er seinen Erklärungsversuch. »Ich denke, ich werde es noch einmal mit der Baumratte versuchen. Vielleicht erwische ich sie diesmal.«


  Bill sieht ihm lange nach, wie er über den taufeuchten Rasen in das rötliche Farn schreitet. Schließlich verschwindet er auf der anderen Seite des flachen Tals im herbstlichen Wald.


  Wenige Minuten später hört Bill den Schuß. Nicht das Donnern einer Jagdbüchse, sondern den scharfen Knall einer Pistole.


  Bill steht am Steingeländer und beobachtet, wie ein hellgelbes Blatt am Waldrand zu Boden schwebt. Nacheinander kommen die anderen aus dem Haus.


  »Der arme Kingman«, sagt Jürgen und muß ein Kichern unterdrücken.


  »Er hätte fliehen sollen. Als er wußte, daß … Sie es war«, sagt Martita.


  »Die Akte, die er über sie hatte, war nicht komplett«, sagt Bill. »Aber das entschuldigt nichts. Er hätte sie besiegen können, wenn er schneller gehandelt hätte.«


  »Damit wollen Sie vermutlich andeuten, daß wir die Doradus dann nicht verloren hätten. Und die eine Hälfte ihrer Mannschaft nicht tot und die andere nicht auf der Flucht?«


  Bill schweigt verärgert.


  »Man kann deutlich sehen, daß sie sich an alles erinnert, was man ihr beigebracht hat«, bemerkt Jack. »Die Weisheit ist in ihr nicht ausgelöscht worden.«


  »Egal«, sagt Bill entschlossen. »Jetzt sind wir unangreifbar. Der Neue Mensch ist unzerstörbar.«


  Woraufhin Jürgen verächtlich schnaubt. »Das haben Sie schon einmal gesagt. Und sich geirrt, genau wie Kingman. Bill, wieso sollten wir Sie leben lassen, wenn Kingman für einen solch unbedeutenden Fehler hat sterben müssen?«


  »Mich leben lassen?« Bill kehrt Feldern und Wald den Rücken zu und sieht sie an. »Ich glaube, die Frage können Sie selber beantworten.«


  Bis zu diesem Augenblick hatten sie keine Ahnung, welche Abmachung Bill mit Kingman treffen wollte, oder wen er für diesen Auftrag eingeplant hatte. Aber gerade kommt der Mann aus dem Wald. Sein lockiges, rotes Haar, sein Kamelhaarmantel und seine Schweinslederhandschuhe machen ihn zu einem unverwechselbaren orangefarbenen Punkt in der Landschaft.


  Bill hat sich umgedreht, weil er ihre Gesichter sehen will. Er ist zufrieden. Alle katzbuckeln – bis auf Jack Noble, der jetzt sein Mann ist, weil er jetzt gezwungen ist, genau wie Bill in den Untergrund zu gehen. Der orangefarbene Mann ist ebenfalls sein Mann, und alle wissen das.


  Holly fängt sich als erste. »Also Bill, auf zum Jupiter.« Sie besitzt die Kühnheit, ihn anzugrinsen. »Aber woher wollen wir wissen, daß Lydia nicht vor uns dort ist, genau wie auf Phobos?«


  Dazu fallen ihm verschiedene Antworten ein. Die am wenigsten obszöne verschafft sich als erste Gehör.


  »Wenn ich ehrlich sein soll, meine Liebe, ich verlasse mich ganz einfach darauf.«


  


  
    VERSTECKSPIEL

  


  (oder:)

  ›Hide and Seek‹ – Das Mars-Labyrinth

  

  Nachwort von Arthur C. Clarke


  


  


  Der weise Science-fiction-Autor zieht es vor, in Galaxien zu operieren, die in Raum und Zeit weit, weit entfernt sind, denn dort können ihm die nörgelnden Kritiker nichts anhaben – wie jener kleine Junge, der zu Ray Bradbury sagte, sein Satellit fliege in die falsche Richtung. (›Also habe ich ihm eine geklebt‹).


  Einem ausgesprochen schlechten Timing zufolge spielt dieser Roman jedoch praktisch nebenan und sozusagen morgen nachmittag. Verzweifelte Versuche, den Herausgeber Byron Preiss zu überreden, er solle den Countdown für die Veröffentlichung etwa ein Jahr aussetzen, waren nutzlos. Sobald diese Worte im Druck sind, kann es durchaus sein, daß Paul und ich das eine oder andere zurücknehmen müssen.


  Als ich damals im Jahr 1948 ›Hide And Seek‹ schrieb, konnte ich unmöglich damit rechen, daß einundvierzig Jahre später ein russischer Roboter genau wie eine Figur aus meiner Geschichte über die Oberfläche von Phobos hüpfen würde. (Wie bei jeder Vorhersage über eine Raumfahrtmission gilt auch hier die Einschränkung: ›Wenn alles klappt‹). Denn Anfang 1989 – vermutlich werde ich zur selben Zeit dann die Korrekturfahnen dieses Buches lesen, verdammt – werden zwei Versuchsraketen auf Phobos gelandet sein. Einer von ihnen wird einen kleinen ›Rover‹ ausgesetzt haben, der diese winzige Welt mit zwanzig-Meter-Sprüngen erkundet und bei jeder Landung eine ganze Reihe von wissenschaftlichen Messungen durchführt. (Es wäre mir sehr peinlich, sollte er auf seinen Spaziergängen einem riesigen schwarzen Monolithen begegnen.)


  Als man Phobos im Jahre 1877 entdeckte, waren damit nicht nur Tennysons ›Die verschneiten Pole des mondlosen Mars‹ überholt. Die Forscher sahen sich auch mit einem bis dahin völlig unbekannten Phänomen konfrontiert. Die meisten Satelliten umkreisen ihren Mutterplaneten in relativ großer Entfernung, und sie lassen sich Zeit dafür. Unser Mond braucht für eine Umkreisung der Erde ungefähr dreißigmal länger als die Erde für eine Drehung um ihre eigene Achse. In dieser Welt jedoch war ein ›Monat‹ kürzer als ein ›Tag‹! Der Mars dreht sich in vierundzwanzigeinhalb Stunden einmal um sich selbst (sehr zum Vorteil unserer zukünftigen Siedler, die nur geringfügige Änderungen an ihren Uhren und Umlaufrhythmen vorzunehmen brauchen). Phobos jedoch braucht dafür gerade mal siebeneinhalb Stunden!


  Heutzutage sind wir künstliche Satelliten gewöhnt, die ähnliches vollbringen und daher im Westen auf- und im Osten untergehen (siehe oben Bradbury). Für die Astronomen des späten 19. Jahrhunderts war das Verhalten von Phobos jedoch eine ziemliche Überraschung. Außerdem war es ein Bonus für Schriftsteller wie Edgar Rice Burroughs; wer kann schon seinen rasenden inneren Mond vergessen, der das uralte Meeresbett von Barsoom erleuchtet hat?


  Wie auch immer, Phobos rast nicht ganz so schnell. Man muß ihn schon eine ganze Weile beobachten, um zu erkennen, daß er sich überhaupt bewegt. Und als Lichtquelle versagt er kläglich. Zum einen beträgt seine augenscheinliche Größe nur einen Bruchteil unseres Mondes, und dann ist er auch einer der dunkelsten Körper des Sonnensystems, der das Licht in ungefähr so stark reflektiert wie ein Klumpen Kohle. Es ist durchaus möglich, daß er zu einem großen Teil aus Kohlenstoff besteht. Im großen und ganzen ähnelt er stark dem Kern des Halleyschen Kometen, wie eine ganze Flottille von Raumsonden 1989 herausgefunden hat. Er dürfte also nur wenig geeignet sein, Reisende in kalten Marsnächten vor nahenden Monstern zu warnen, die ihr nächstes Opfer suchen.[1]


  So winzig wie er ist – ein verbeultes Ellipsoid, dessen längste Ausdehnung weniger als dreißig Kilometer beträgt –, kann Phobos doch eine tragende Rolle bei der zukünftigen Erforschung des Weltraums spielen. Er ist möglicherweise nach dem Mond der nächste Himmelskörper, der Besuch von Menschen erhält, da er eine ideale Erkundungsbasis für den Mars darstellt.


  Als erster hatte diese Idee möglicherweise der Schriftsteller Laurence Manning, ein früheres Mitglied der American Rocket Society. In ›The Wreck of the Asteroid‹ (Wonder Stories, 1932) landen seine Forscher zunächst auf Phobos und haben eine Menge Spaß daran, bei nur einem Tausendstel der Erdanziehungskraft darauf herumzuhüpfen. Bis einer von ihnen es übertreibt, die Fluchtgeschwindigkeit erreicht – und hilflos auf die lauernde Marsoberfläche zu fallen droht …


  Das ist eine nette Situation voller Dramatik, die der Autor nach allen Regeln der Kunst ausgeschmückt hat. Die Mannschaft mußte ihren allzu sorglosen Kollegen mit einem Notstart verfolgen, in der Hoffnung, ihn einzuholen, bevor er einen neuen Krater auf der Marsoberfläche erzeugen konnte.


  Ich spiele nur ungern den Spielverderber, aber das ist schlichtweg unmöglich. Obwohl sie äußerst gering ist (nur etwa 20 Meter pro Sekunde, im Vergleich zu den 11.200 Metern pro Sekunde auf der Erde), könnte nicht einmal ein Olympiasieger im Hochsprung die Fluchtgeschwindigkeit auf Phobos erreichen – schon gar nicht, wenn er von einem Raumanzug behindert wird. Und selbst wenn er es könnte, bestünde keine Gefahr, auf den Mars zu fallen – denn er würde sich immer noch mit den 8000 Metern pro Sekunde der Umlaufgeschwindigkeit von Phobos bewegen. Seine unbedeutende Muskelkraft würde daran praktisch nichts ändern. Daher würde er sich auch weiterhin auf der gleichen Umlaufbahn wie Phobos befinden, nur um ein paar Kilometer verschoben. Und nach einer Umkreisung wäre er wieder an seinem Ausgangspunkt …


  Wenn sie sich näher dafür interessieren, empfehle ich Ihnen ›Jupiter V‹ (in Reach for Tomorrow). Die Geschichte spielt auf dem mittlerweile Amalthea genannten Mond, der in der Vor-Voyager-Zeit der innerste Satellit des Jupiters war. Ein Sturz auf den Jupiter wäre ein viel spektakuläreres Schicksal als ein Sturz auf den Mars; es ist allerdings auch ein viel schwierigeres Unterfangen. (›Wenn alles klappt‹, wird die bereits stark verspätete Galileo-Mission uns dieses Kunststück im Jahr 1995 vorführen.)


  ›Hide and Seek‹ ist nicht die einzige meiner Geschichten, die sich mit Phobos befaßt; in › The Sands of Mars‹ (1954) hatte ich ihn brutal in eine Minisonne verwandelt (wobei ich es sorgsam vermied, mich genauer über diese Technologie auszulassen), um so das Klima auf dem Mars zu verbessern. Mittlerweile sehe ich darin einen Probelauf für die Sprengung des Jupiters in 2010: Odyssey II.


  Kurz nach Erscheinen von ›Hide and Seek‹ fragte mich ein anderer britischer Science-fiction-Autor argwöhnisch: »Haben Sie je die Geschichte ›Brown on Resolution‹ von C.S. Forester gelesen?«


  Ich verneinte wahrheitsgemäß. »Ich fürchte, ich habe nicht einmal die Hornblower-Bücher gelesen. Wovon handelt sie denn?«


  Nun, Brown war offenbar ein britischer Seemann während des ersten Weltkrieges, dem es, nur mit einem Gewehr bewaffnet, gelang, von seinen verschiedenen Verstecken auf einer kleinen Felseninsel aus einen deutschen Kreuzer in Schach zu halten. (Die Geschichten ähneln sich nicht nur stark, einen Krieg später entstand daraus auch ein ausgezeichneter Spielfilm mit Peter O’Toole in der Hauptrolle. Der Held von Murphy’s War hatte es immer noch, praktisch im Alleingang, mit Deutschen zu tun; als Ire hätte er aber sicher genauso gerne gegen die Briten gekämpft.)


  Zu meinem Bedauern bin ich immer noch nicht dazu gekommen, mit Forester über seine Geschichte zu sprechen; anläßlich eines gemeinsamen Abendessens in der herrlichen Painted Hall des Royal Navy Colleges in Greenwich habe ich die Chance dazu verpaßt. Eigentlich ein Jammer, denn dann hätte ich Gelegenheit gehabt, eines meiner Lieblingszitate loszuwerden: ›Talent borgt – Genie dagegen stiehlt.‹


  Jahrzehnte, bevor uns das Viking-Raumschiff die ersten Nahaufnahmen von Phobos lieferte, stand bereits fest, daß ein Felsklumpen, der nur ein paarmal größer als Manhattan war, keine Spur von Atmosphäre haben, geschweige denn Leben beherbergen konnte. Wenn mich mein Gedächtnis jedoch nicht völlig täuscht, hatte Burroughs plündernde Phobianer den Mars überfallen lassen. Wie die Wirtschaft – ganz zu schweigen von der Ökologie – einer solchen Mikrozivilisation aussehen könnte, entzieht sich jeder Vorstellungskraft. Wieder einmal, fürchte ich, hatte ERB seine Hausaufgaben nicht gemacht.[2] Nichtsdestotrotz kam Phobos einmal auf recht spektakuläre Weise auf die Tagesordnung der SET (Search for Extra-Terrestrial Intelligence). Damals in den Sechzigern kam der russische Astrophysiker Iosef Shkovskii – der Öffentlichkeit bestens bekannt durch seine Zusammenarbeit mit Carl Sagan an dem geheiligten Buch der SETI Intelligence in the Universe (1966) – zu einem bemerkenswerten Einfall im Zusammenhang mit der längst bekannten Beobachtung, daß er allmählich auf den Mars zufällt.


  Ich war nie darüber im klaren, wie ernst Iosef seine Theorie meinte, schließlich hatte er einen bemerkenswerten Sinn für Humor – den er auch brauchte, um als jüdischer Wissenschaftler in der Stalin-Ära (und noch lange danach) zu überleben. Seine Theorie lautete jedenfalls wie folgt:


  Das langsame Herabsinken von Phobos geht auf das gleiche Phänomen zurück, das auch künstliche, erdnahe Satelliten schließlich wieder auf die Erde zurückbringt, nämlich den Bremseffekt der Atmosphäre. Ein aus dichtem Material hergestellter Satellit wird länger überleben; ist sein Verhältnis von Masse zu Volumen ungünstiger, wird er schneller wieder nach unten geholt, wie vom ECHO-Ballon und später vom SKYLAB demonstriert wurde, das im wesentlichen aus einem leeren Tank bestand.


  Ausgehend von den Widerstandwerten kam Iosef zu dem Ergebnis, die Dichte von Phobos müsse erheblich geringer sein als die von Wasser. Das konnte nur bedeuten, daß er hohl war …


  Nun schien es sehr unwahrscheinlich, daß die Natur in der Lage sein sollte, eine hohle Welt von gut zehn Kilometern Durchmesser zu erschaffen. Phobos mußte daher eine Raumstation sein, die vermutlich von Marsianern konstruiert worden war. Aus diesem Grund, fügte ein Wissenschaftler hinzu, seien sie auch nicht mehr da. Sie waren beim Bau der Station pleite gegangen.


  Die Viking-Fotos beweisen jedoch, daß Phobos unzweifelhaft natürlichen Ursprungs ist, auch wenn seine Oberfläche einige Eigenarten aufweist. Ein Großteil ist mit parallelen Rillen von mehreren hundert Metern Breite durchzogen, so daß er wie ein gepflügtes Feld in riesiger Vergrößerung wirkt.


  Mir fällt dabei immer wieder ein, daß der italienische Astronom Schiaparelli bei seiner Entdeckung von ›Rillen‹ auf dem Mars unglücklicherweise den Ausdruck ›Kanäle‹ gewählt hat. Wenn er wüßte, wieviel Ärger diese falsche Bezeichnung erzeugt hat – und wie gekränkt Percival Lowell gewesen wäre, hätte er erfahren, daß seine geliebten Kanäle jetzt nicht etwa auf dem Mars, sondern auf dem winzigen Phobos aufgetaucht sind.


  Arthur C. Clarke


  Colombo, Juni 1988


  


  P.S.: Wie ich gerade hörte, ging Phobos I auf halbem Wege verloren. Man hatte ihm falsche Instruktionen gesandt, durch die er sich endgültig und ohne Hoffnung auf Wiederinbetriebnahme abgeschaltet hat. Der betroffene Programmierer tut mir sehr leid. Er ist jetzt dem Zorn seiner Kollegen ausgesetzt, die Jahre ihres Lebenswerks verloren haben.


  Wie es der Zufall will, geschah mit Mariner I etwas Ähnliches. Sie war die erste einer Reihe von amerikanischen Sonden, die später Venus, Merkur und Mars erkundeten. Sie ging kurz nach dem Start verloren, weil ein einziges Komma in einer Programmierzeile vergessen worden war.


  Ich drücke die Daumen für Phobos II. Ich bin sehr froh, daß ich über diese Apparate nur zu schreiben brauche und nicht dafür sorgen muß, daß sie tatsächlich funktionieren.


  Colombo, 10. Oktober, 1988


  


  
    INFOPACK

  


  TECHNISCHE ENTWÜRFE


  


  


  Auf den folgenden Seiten finden sich Computergrafiken einiger Gebäude und Maschinen, die in Das Mars-Labyrinth eine Rolle spielen:


  


  Seite 2: Marslaster; schwere Transportzugmaschine für offenes Gelände, H202 Turbinen; Sitze; Trittbretter, Treibstofftanks; Spindel/Radiator; Auspuff; Hauptturbinen, Antriebswelle.


  


  Seite 3: Kabine/Traktor Gesamtansicht; Chassis, Starkstromaggregat; Getriebe; Federung.


  


  Seite 4: hinteres Laufrad; Turbinen; Antriebswelle für Hänger; Hauptgetriebe; Federung/Antriebswelle; Treibstofftanks; Ersatzgetriebe; Werkzeugkasten; Leiter, Kabinentür; Sitze, Winde; Scheinwerfer, vorderes Laufrad.


  


  Seite 5: Auspuff; Spindel/Radiator; Hauptturbinen; Antriebswelle für hohe Drehzahlen; Turbine.


  


  Seite 6: Rathaus; Schutzglas-Raster.


  


  Seite 7: West/Ost/Süd/Nord-Flügel; zum Gebäude des Weltenrats; Eingang Luftschleuse; Seitenansicht; Aufriß, Ostflügel.


  


  Seite 8: Gußglas, Kohlenstoff-Faser, Keramik.


  


  Seite 9: Marsgleiter – Klimabetriebener geoflexgesteuerter Langstreckensegler, Verdeck, Falschfarben-Darstellung der Atmosphäre, Vorderansicht, Draufsicht, links; Cockpit; Armaturenbrett; Radar/Funk, Verwindungsschnittstelle; Heckverkleidung; Bugrad; Satellitenantenne, elektronische Steuerung/Überwachung.


  


  Seite 11: raketenunterstützter Start; RATO schematisch; RATO-Befestigung; RATO T-Rahmen; Steuerkonsole.


  


  Seite 12: Heck.


  


  Seite 13: Labyrinth City; Überblick Hauptgebäude; Mars Interplanetary Hotel; Rathaus.


  


  Seite 14: Überblick Hauptgebäude.


  


  Seite 16: Oberflächen-Approximation; McKibben Raster.


  


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  


  
    [1] Der gelehrte Sprague de Camp hat einmal auf ein eigentümliches Detail Barsoomscher Ökologie hingewiesen: Die Fauna bestand offenbar ausschließlich aus Fleischfressern. Die armen Tiere müssen an akuter Unterernährung gelitten haben.

  


  


  
    [2] Auch an dieser Stelle möchte ich eine Behauptung, die ich schon vor vielen Jahren aufstellte, wiederholen: ERB ist ein stark unterschätzter Autor. Es ist keine geringe Leistung, die bekannteste Figur der westlichen (und vielleicht sogar der weltweiten) Literatur geschaffen zu haben. Seine Mars-Romane sollte man jedoch noch vor dem sechzehnten Lebensjahr lesen: Ich hingegen freue mich schon darauf, Barsoom in meiner demnächst bevorstehenden zweiten Kindheit ein weiteres Mal zu besuchen.
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